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Vorbemerkung des Herausgebers. 

Für die neue Ausgabe der Hartmannsehen Kategorienlehre 
habe ich die eigenhändige Verfasserhandschrift herangezogen, 
welche die Eigentümerin, Frau Alma von Hartmann, als Leih­
gabe der Berliner Staatsbibliothek übergeben hat. Die Durch­
sicht der Handschrift erwies sich überraschend ergiebig. Es 
war ja schon von vielen Lesern der Kategorienlehre bemerkt 
worden, daß der Druck durch zahlreiche F ekler entstellt war; 
gedruckte und handschriftliche Druckfehlerverzeichnisse lagen 
mir vor, welche durch gründliche Leser hergestellt worden waren . 
(Das vollständtgste Verzeichnis derart lieferte Herr Dr. Karl 
P e t r a s  c h e k, München, im Jahr I9I9, wofür ihm auch an dieser 
Stelle gedankt sei.) In sehr vielen Fällen hat nun die Hand­
schrift alle Zweifel gelöst, meistens so endgültig und einwand­
frei, daß ich auf eine Aufnahme der betreffenden Stellen in das 
Lesartenverzeichnis verzichten konnte. 

Diesen Fällen, in welchen die vorliegende neue Ausgabe 
die Handschrift gegenüber offenbaren Verschlechterungen des 
Erstdrucks wiedergibt, st ehen andere gegenüber, in welchen Hand­
schrift und Erstdruck zwar unter sich, aber nicht mit dem ver­
mutlichen Sinn übereinstimmen. Es handelt sich hierbei um 
gelegentliche Lapsus calami des Verfassers , die vom Setzer treu­
lich übemommen, von den Korrektoren des Erstdrucks nicht 
ausgemerzt worden sind. In nicht wenigen Fällen handelt es 
sich dabei um Kleinigkeiten sprachlicher Art: nur diejenigen 
Fälle, bei denen es das Interesse des Sinnes nahelegte, habe ich 
ausdrücklich im Lesartmverzeichnis angemerkt. 

Ein hauptsächlicher Unterschied dieser Neuausgabe gegen­
über dem Erstdruck liegt in der Aufnahme der A.nderungen 
und Zusätze, welche der Verfasser nach dem Erscheinen des 
Erstdrucks (I896) in seinem letzten Lebensjahrzehnt aufgezeichnet 
hat, teils in seinem Handexemplar, teils auf besonderen Bogen, 
die er ausdrücklich als zur Aufnahme in die zweite A uflage 
der Kategorienlehre bestimmt bezeichnet hat. Diejenigen dieser 
Zusätze und A.nderungen, welche sich auf rein stilistische V er­
besserungen beziehen, habe ich im allgemeinen ohne besondere 
Auszeichnung aufgenommen: diejenigen aber, welche sachlich 



VI Vorbem�rkung des Herausgebers. 

N eues bringen, sind durch Kursivdruck hervorgehoben und 
bilden somit den wertvollsten Zuwachs der neum Ausgabe. 

In seinem nach dem Tode (I906) herausgegebenen "System 
der Philosophie im Grundriß" !tat Eduard von Hartmann den 
gesamten Problemkreis auch der Kategorienlehre noch einmal 
durchgedacht. In diesem Systemgrundriß, dessen Veröffent­
lichung aus dem Nachlaß der Verfasser selbst anordnete, finden 
sich durchweg Verweisungen auf die entsprechenden Stellen 
der früher erschienenen ausführlichen Werke, um einen bequemen 
V er gleich zu ermöglichen. Es schien mir dem Sinn dieser Aus­
gabe zu entsprechen, diese auf die eigene Anordnung Hart­
manns zurückgehenden V erweisungm auch in die Neuausgabe 
zu übertragen, und Herr stud. med. Günther N e u g e b o r e n  aus 
Hermannstadt hat sich mit großer Hingebung der Aufgabe 
unterzogen, diese Übertragung der Hartmannselten Verweisungen 
auszuführen. Unter Gr. II. 47 z. B .  findet man also im 
folgenden hingewiesen auf Band 2, S. 47 des Systemgrundrisses, 
woselbst auf die betreffende Seite der Kategorienlehre zurück­
v erwiesen ist. 

Die Seitenzahlen des Erstdrucks sind fortlaufend in den 
Text eingefügt. Auf Wunsch des Verlages erscheint dieser 
in drei gesonderten Bändchen, deren jedem zur besseren Über­
sicht das Gesamtregister in der Originalform des Erstdrucks 
mit den unerläßlichen Ergänzungen beigefügt ist. 

Herr W. v. S c h n e h e n  in Oldenburg hat nicht nur sein 
eigenes Exemplar des selten gewordenen Erstdrucks für die 
Herstellung der ncuen A ztflage aufgeopfert, sondern auch in der 
Revision des Textes den Herausgeber mit einer so unermüd­
lichen und tiefeindringenden Kritik unterstützt, daß der Leser, 
der sich bei dieser neuen A usgabe den Fußangeln des Erst­
drucks enthoben fühlen sollte, neben der Handschrift in erster 
Linie der treuen Mühewaltung dieses Gelehrten zu Dank ver­
Pflichtet ist. A uch Herr Dr. Richard M ü l l e r - F r e i e n f e l s ,  
der den A nstoß zum Erscheinen des Werkes in der "Philoso­
phischen Bibliothek" gab,  und insbesondere die Hüterin des 
Nachlass es, Frau Al m a v. H a r t m a n n , sind des Dankes aller 
künftigen Benutzer gewiß. 

B o n n a. Rh. , im Sommer I922. F r  i t z  K e r n .  



Lesarten. 

Die Seitenzalzlen beziehen sielt auf die l Auflage. H = Handschrift. 
A = Erste Ausgabt der Kategorien/eitre. K = Vorliegende Ausgabt . 
Ka = Änderung des Verfassers im Handtxtmplar. 

VI der Äußerlichkeit K. der fehlt HA. - 3. den Geschmacks­
empfindungen K. den fehlt HA. - 3 ätherische Oie K. ätherischen 
Ölen HA. - 5 und Lokalzeichen HK. in den Lokalzeichen A. - 6 ver­
schmolzen sind Kist HA. - 7 den einzelnen Empfindungen K. Emp­
findungen fehlt HA. - 10 oder denselben Ton K. oder fehlt HA. 
- 13 2 n 3 n 4 n K. 1/2 n 1/3 n 1/, n HA. - 14 als einen in seinem 
Klange qualitativ HK. aus einem A. - 15 der erste Fall usw . .K. Die 
verschiedenen Fälle durchgeltend falsch num eriert HA. - 19 Der in 
die Resultante eingehenden HK. in der A. - 22 hervorstechenden HK. 
hervorstehenden A. - 24 des Rückenmarks und die K. die feklt HA. 
- 26 wenn die Frage sich nur darum dreht HK. Sache A. - 26 Indi­
vidualbewußtseins irgendwelcher niederen Stufe HK. Stufen A. 
30 Stelle zu, auf Grund derer die K. deren A, undeutlich H - 33 
leichtere Erregbarkeit bestimmter Arten K. Art HA. - 36 und in 
der Physiologie der Sinneswahrnehmung HK. Psychologie A. - 36 als 
die Summe der Komponenten war K. waren HA. - 37 Ebenso. -
43 Allerdings gilt dies nur für die Tätigkeit, HK. fehlt A. - 43 son­
dern ein vielheitlieh peripherisches HK. vielseitig A. - 46 ursprüng­
liche, unentstandene Vielheit Ka, urentstandene A. - 46 charakterolo­
gischen Veranlagung sucht HK. charakteristischen .A. - 48 unter der 
Schwelle bleibt K. bleiben HA. - 52 durchlaufen werden, innerhalb 
derer die Steigerung K. deren HA. - 52 die bei Sinneswahrnehmungen 
mäßigen Grades AK. die mit bei H - 52 j� niedriger also die Indi­
vidualitätsstufe ist K. ist feklt HA. - 5 5  Resultat, das sich uns als 
Empfindungsintensität Ka. Empfindungsqualität A. - 56 simultan 
und in einen Augenblick HK. einem A. - 58 die Spannkraft hier 
als ein Minimum K. ein fehlt HA. - 71 daß Ermüdung und Wechsel 
der Aufmerksamkeit HK. die Aufmerksamkeit A. - 73 Stärkeverhält­
nis von 3 : 2 K. 2 : 1 HA. - 73 wenn sie vorgenommen wird, ist 
aller K. ist fehlt HA. - 78 also die uns zur Verfügung stehenden 
K. uns fehlt A. - 83 der Zuwachs eines solchen Bausteins HK. 
Bewußtseins A. - 83 erscheint aus den kleinsten Teilen K. Zeitteilen 
HA. - 83 unterhalb deren es überhaupt kleinere .Ka. Kleineres HA. 
- 87 durch einen seiner Natur nach vorbewußten Zwang HK. un­
bewllßten A. - 87 Unbedingte sein soll, wenn sie K. wenn es HA. 



VIII Lesa•·te1t, 

- 90 Es fehlt ja doch HK j edoch .A. - 95 er, von der ersteren be­
stimmt K es HA. - 1 00 unterschiebt uns etwas Posi tives K und 
erstere etwas HA. - 100 Posterins des Weltanfangs HK \Ve l t­
umfangs A. - 109 dem Lokalzeichensystem der Tastempfindungen 
1/K Lokalsystem A - II2 vervolls tändigen sie erst das von dieser 
gelieferte K diesem HA. - 1 13 Körperoberfläche mit den tastenden 
Endorganen HK Einzakl A. - I IS nativistische Theorie als gegeben 
voraussetzt HK vorausgesetzt A. - I25 Räumlichen haften, ist die 
Räumlichkeit Ka. sind HA. - I26 Räumli che angeschaut werden, 
an dem K wird HA. - I27 Lichtreizes auf die Stelle HK Stellung 
A. - 134 affizirende Dinge an sich zu halten HK erhalten A. -
I35 gefoppt wird ; sie kann K sie jeklt HA. - I37 aber außerhalb 
der Intensität K außer HA. - 137 Weit der Dinge an sich ohne 
Rest HK an sich fehlt A. - I39 S. ISO Zusatz Ka. - 143 unter­
schöbe Ka. unter den Fuß gäbe A. - I43 keinen Sinn hat und 
teleologisch Ka. hat, sondern teleologisch A. - I46 glaubt, als indem 
er der Form . . .  abspricht Ka. glaubte . . .  absprach HA.- 1 53 allein 
schon den Raum setzen K den unendlichen Raum HA. - I 58 fiktiven 
Voraussetzungen beruht K. beruhen HA. - IS9 seiner Natur nach 
mißlingen K. natürlich seiner Natur nach mißlingen HA. - I59 
thelische Intensi tät Ka. thelistische A. Dieselbe Änderung miederholt 
sick weiterhin, dock nickt regelmässig. - 163 objektiv realen Raum 
gibt  HK. ergibt A. - I67 vor Wille und Idee verhalten sich A (nickt 
H) Absatz. - 17 I  vorher gegen die Identität der objektiv realen HK. 
Idealität A. 
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Vorwort. 

Vorliegendes \Verk behandelt die Kategorien erstens 
m der subjektiv idealen, zweitens in der objektiv realen 
und drittens in der metaphysischen Sphäre und bietet 
demgemäß erstens eine Erkenntnistheorie am Leitfaden 
der Kategorien, zweitens eine kategoriale Grundlegung 
der Naturphilosophie und drittens eine Metaphysik. Es 
schließt die Lücke, die in der Darstellung meines philo­
sophischen Systems zwischen dem "Grundproblem der 
Erkenntnistheorie" einerseits und der Naturphilosophie 
und metaphysischen Prinzipienlehre der "Philosophie des 
Unbewußten" andrers,eits bis jetzt bestanden hat. 

Die subjektiv ideale Sphäre umschließt die subjektiv 
ideale Erscheinungswelt im philosophierenden Individuum, 
den Bewußtseinsinhalt, das erkenntnistheoretisch Imma­
nente, und deckt sich so mit dem Reich des bewußten 
Geistes. Di,e objektiv reale Sphär,e umspannt die Eine, für 
alle Individuen gemeinsame, objektiv reale Erscheinungs­
welt jenseits aller lndividualbewußtseine. die bereits er­
kenntnistheoretisch transzendent, aber metaphysisch im­
manent ist, und deckt sich so mit dem Reich der Natur, 
das ja außer der materiellen Welt auch die Geisterwelt 
nach ihrer natürlichen Seite unter sich begreift. also sownhl 
die materielle als auch die geistige Natur umspannt. Die 
metaphysische Sphäre ist sowohl in erkenntnistheoreti­
scher als auch in metaphysischer Hinsicht transzendent, 
das hinter der doppelseitigen Erscheinung liegende Wesen, 
und deckt sich mit dem unbewußten Geiste, der die ein­
heitliche Wurzel rlf'..s bewußten Geistes (V 1) und der Natur. 
des Bewußtseins und des Daseins, der Innerlichkeit und 
der Äußerlichkeit ist. 

E. v. Hartmann, Kategorienlehre. I. 1 



2 Vorwort. 

Der Gegensatz der sttbjektiv idealen und objektiv realen 
Sphäre stellt die zwei Seiten der Erscheinungswelt dar, welche 
von jeher an ihr unterschieden worden sind, und welche nicht 
bloß für die abstrakte Reflexion des subjektiven Denkens unter­
schieden werden müssen, sondern an und fiir sich verschieden 
sind. ] ede Weltanschauung, welche die eine von ihnen leugnet 
(z. B. der immaterialistische Spiritualismus Berkeleys, der meta­
physische absolute Idealismus Hegels, der erkenntnistheoretische 
transzendentale Idealismus, der die R.ealität des Seins außer­
halb des Bewußtseins aufhebt), verstümmelt die Erscheinungs­
welt. Der Gegensatz der metaphysischen Sphäre gegen die Ge­
samtheit der subjektiv idealen und objektiv realen stellt dagegen 
das Verhältnis von Wesen und Erscheinun� dar. Ohne ein Wesen 
hinter sich sinkt die Erscheinung zum wesenlosen Schein herab: 
ohne Erscheinung aber wäre das Wesen die ruhende Stille, un­
erkennbar sowohl für sich selbst, als auch für und, die dann gar 
nicht da wären. Auch dieser Gegensatz besteht nicht bloß für die 
abstrakte Reflexion des sttbjektit,en Denkens, sondern drückt nur 
eine Doppelseitigkeif des Seins aus, aber ei1ze andersartige, gleich­
sam in einer andern Dimension belegene als die Doppelseitig­
keif der· su.bjektiv idealen und der o bjektiv realen Sphäre, die 
nur der Erscheinungswelt, d. h. dem einen Verhältnisgrade 
dieses zweiten Gegensatzes zukommt. Wohl aber gehört es bei 
beiden Gegensätzen bloß der abstrakten Reflexion des subjektiven 
Denkens an, wenn man die Gegensatzglieder begrifflich von 
ei1tander sondert, d. h. nicht mehr in der Gliedliehkeil ihres Ver­
hältnisses, sondern in künstlicher und gewaltsamer Isolierung 
betrachtet. Denn in Wahrheit durchdringen sich die Sphären so,  
daß sie gar nicht ohne einander sein können . 

Wo immer eine Tätigkeit wirklich, d. h. wirksam gege1t 
anderes oder nach außen hin werden soll, da muß eine andere 
Tätigkeit dasein und ihr entgegenwirken; wo aber eine andere 
Tätigkeit ihr entgegenwirkt und Widerstand leistet, da muß der 
Widerstand zur V erz:nnerlichung des vergeblichen Teiles ihres 
Strebens, d. h. zur Empfindung, zum Bew�tßtsein führen. Wo 
dagegen ein Bewußtsein besteht, muß sein Inhalt wie seine Form 
durch Eindrücke von außen her bestimmt und veranlaßt sein, und 
dies wäre wiederum unmöglich , wenn nicht eine nach außen ge­
wendete Tätigkeit vorhanden wäre, in deren Hemmung und 
Störung erst die emPfangenen Eindrücke bestehen. (Es ist ein 
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Irrtum Herbarts, daß ein ruhendes, untätiges, substantielles 
Sein irgendwie gestört werden könne.) So kann keinFür-anderes­
Sein bestehen, ohne zum Für-sich-Sein zu führen, und kein Für­
sich-Sein, ohne auf ein Für-anderes-Sein zurückzuweisen. 

Ebensowenig, wie diese Gegensatzglieder aus einander ge­
rissen werden dürfen, ebensowenig Erscheinung und Wesen, 
oder doppelseitige Erscheinungswelt und metaphysische Sphäre, 
denn sie d�trchdringen sich vollständig, insoweit ein W eltprozeß 
im Gange ist und nicht das Wesen als bloßes Wesen untätig in 
sich ruht. Da wir das Wesen nur als metaphysischen Grund der 
Welt zu erkennen vermögen und innerhalb eines Weltprozesses 
stehen, so gibt es für dessen Dauer ebensowenig ein Wesen, das 
nicht erschiene, als es überhaupt eine Erscheimtng geben kann, 
der das Wesen fehlte tmd die nicht auf dem Grunde des Wesens 
ruhte. Fassen wir die Welt von seifen der Peripherie auf, so 
ist sie die jeweilige Gesamtheit aller jeweiligen Konflikte zwischen 
individuellen Teiltätigkeiten; fassen wir sie von seiten des Zen­
trums auf, so ist sie absolute Tätigkeit des all-einen Wesens, 
deren innere Mannigfaltigkeit die Konflikte der Teiltätigkeifen 
setzt. So ist die Tätigkeit das Band zwischen dem bloßen Wesen 
und dem phänomenalen Ergebnis. Als absolute und einheitliche, 
wenn auch in sich gegliederte, ist sie unmittelbare Betätigung 
des Wesens und gehört so der metaphysischen Sphäre an; als 
vielheitliehe Summe kollidierender Teiltätigkeilen macht sie die 
Erscheinungswelt aus, die in ihrer Doppelseitigkeil eben in der 
Gesamtheit dieser Kollisionen besteht. 

Wo immer man ein Stück Erscheinungswelt auf ihre Genesis 
untersucht, muß man zur Erklärung auf unbewußt geistige Teil­
tätigkeit zurückgreifen, die selbst wieder nur ein individuelles 
Glied der absoluten unbewußt-geistigen Tätigkeit des Wesens 
ist. Die ganze subjektiv ideale Sphäre oder das bewußte Geistes­
leben löst sich bei genauerer Betrachtung in einen wechselnden 
Inhalt der Individualbeumßtseine auf, und jeder dieser Inhalte 
ist wieder Produkt unbewußt geistiger Tätigkeit, die teils der ma-· 
teriellen, teils der geistigen Natur des Individuums angehört. Zur 
materiellen Natur des Individuums gehören z. B. die molekularen 
Prädispositionen und Oszillationen in den materiellen Atom­
gruppen, die man SeinZentralnervensystem nennt, zu seiner geistigen 
Natur die unbewußten synthetischen I ntelkktualfunktionen, durch 
welche nach Maßgabe dieser Atombewegungen sowohl der Emp-

1* 
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findungsstoU als auch die bestimmte Form des feweiligen Bewußt­
seinsinkaltes graduiert wird, und die teleologischen Funktionen, 
durch welche das organische Leben, das bewußte Denken und 
die Motivationsprozesse geleitet werden. Wer durch die modernen 
Naturwissenschaften dar an gewöhnt ist, unter "Natur" immer nur 
"materielle Natur" zu verstehen, der wird vielleicht davon be­
fremdet sein, daß dieser Ausdruck hier in einem weiteren Sinne 
gebraucht ist. Gerechtfertigt wird dies sowohl durch die Ab­
leitung des Wortes natura, als durch den allgemeinen Sprach­
gebra�ch, der von "geistigen Naturen" und von der "Natur des 
Geistes" redet, als auch durch die Schellingsche Identitäts­
philosophie, welche in den Begriff "Natur" nicht mtr die unbe­
wußt-geistigen Funktionen, sondern auch, was freilich nicht 
nachahmenswert ist, die bewußten Individualgeister und das 
metaphysische Wesen hineinpreßt*). Beide Seiten der Natur sind 
in gleichem Maße obfektiv real, denn beide sind thetisch-dyna­
misch, wenn auch nur die materielle Natur mechanische Kräfte 
aufweist, die aus Atomkräften zusammengesetzt sind, d. h. aus 
solchen, deren räumliche Wirkungsrichtungen sich in einem 
Punkte, dem Kraftzentrum, schneiden. Beide stehen auch unter 
logischer, mathematischer und teleologischer "Gesetzmäßigkeit", 
wenngleich die Gesetze der höheren Individualitätsstufen ver­
wickelter als die der niederen sind. Die Natur weist also sowoltl 
als geistige wie als materielle auf den unbewußten Geist zurück, 
der sich in ihr betätigt, wie sie andrerseits vorwärts über sich 
hinausweist zu dem bewußten Geist, zu welchem sie als Mittel 
gesetzt ist. Durch diese Zwischenstellung zwischen unbewußtem 
und bewußtem Geist in Verbindung mit der Unterscheidung 
von materieller und geistiger Natur ist der Vorwurf des N atura­
lismus ausgeschlossen; denn Naturalismus kann nur ein Stand­
ptmkt heißen, wo die Natur letzter Grund und Selbstzweck 
des Weltprozesses ist und durch die materielle Natur erschöPft 
wird. Durch die Unterscheidung der Natur in geistige und ma­
terielle wird aber auch nicht etwa ein neuer Dualismus in die 
Natur hineingetragen; denn es ist nur Eine Art von Substanz 
und Funktion angenommen, die unbewußt-geistige, die sowohl 
bei ihrer geistigen als auch bei ihrer materiierenden Bestimmt-

*) Vgl. meine Sckrift: "Schellings pkilosopkisckes System", Cap. V 
"Die Naturpkilosopkie. Der Begrilf der Natur", S. I37-l56, speziell die 
Tabelle zu S. r90. 
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heit Einheit von Kraft oder Wille mit Gesetz oder Idee ist. Die 
Unterschiede zwischen derjenigen unbewußten Geistestätigkeit, 
welche unter denBegriff der geistigenN atur, und derjenigen, welche 
unter den Begriff der materiellen Natur fällt, sind nicht einmal in 
der thetisch-dynamischen Seite der unbewußten Geistestätigkeit zu 
suchen, sondern nur in ihrer ideellen Naturgesetzlichkeit und 
liegen bloß in der höheren oder niederen Stufe der Gesetzlichkeit 
oder Idee, die den Inhalt des Willens oder der Kraft ausmacht. 

Nach diesen vorangeschickten Erläuterungen dürfte die 
folgende tabellarische Obersicht keinen Mißdeutungen mehr 
ausgesetzt sein. 

Erkenntnistheoretisch 
Immanentes 

(Bewußtseinsinhalt) 

S u b j e k t i v  i d e a l e  
S p h ä r e  

(Bewußter Geist) 

Erkenntnistheoretisch 
Transzendentes 
(Ding an sich) 

O b j e k t i v  
r e a l e  S p h ä r e  

(Natur) 

M e t a p h y s i s c h e 
S p h ä r e  

(Unbewußter Geist) 

Metaphysisch Immanentes 
(Erscheinungswelt) 

Metaphysisch 
Transzendentes 

(Wesen). 

In jeder der drei Sphären müssen die Kategorien g·e­
sondert untersucht werden ; denn nicht alle Kategorien 
haben in allen drei Sphäl"en Geltung, und so weit sie solche 
haben, doch nicht überall in gl'eichem Sinne. So wenig die 
drei Sphären isoliert von einander bestehen können, so uner­
läßlich ist es doch für unser Verständnis, sich jede einzelne von 
ihnen zum besonderen Gegenstande der Untersuchung zu machen, 
um sich vor Verwirrung und Verwechslung zu schützen. Die 
Wahrung des induktiv·en V•erfahrens wäre am deutlichsten 
ans Licht gerückt worden, wenn zuerst sämtliche Kategorien 
in der subjektiv idealen Sphäre, dann sämtliche in der 
objektiv realen, und endlich sämtliche in der metaphysi­
schen Sphäre durchgearbeitet worden wären ; denn damit 
hätte sich ersichtlich ein Aufstieg vom Bekannteren zum 
Unbekannteren in d.rei Stufen vollwgen. Es hätte aber 
diese Stoffverteilung den Nachteil mit sich gebracht, daß 
jede Kategorie dreimal an ganz verschiedenen Stellen 
zur Erörterung gelangt wäre. Ich habe deshalb einer ein­
heitlichen Behandlung jeder einzelnen Kategorie den Vor­
zug gegeben, um alles über sie zu Sagende im Zusammen-
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hange vorbringen zu können ; die aufsteigende Richtung 
der Untersuchung bleibt dabei in j edem einzelnen Kapitel 
g ewahrt. Wollte man eine vollständige Erkenntnistheorie, 
N aturphilooophie und Metaphysik schreiben, so würde 
man die Zerreißung des über die Kategorien zu Sagenden 
mit in den Kauf nehmen müssen ; da hier aber eine 
Kategorienlehre beabsichtigt ist, so schien es richtiger, 
die letztere Art der Anordnung zu wählen, ohne Rück­
sicht auf den sich dabei ergebenden Übelstand, daß Er­
kenntnistheorie, Naturphilosophie und Metaphysik auf 
diese \Veise mehr oder weniger in j edem Kapitel vor­
kommen. 

Die Kategorienlehre ist bisher nur als ein integrie­
render B estandteil entweder der Erkenntnistheorie oder 
der Metaphysik behandelt worden ; auch die B ücher, 
welche den Titel Logik tragen, pflegen entweder Erkennt­
nistheorie oder Metaphysik zu sein. Die mehr oder minder 
metaphysikfeindliche oder doch metaphysikscheue (V 11) 
H altung der Philosophie des letzten Menschenalters hat 
natürlich die erkenntnistheoretische Behandlung der Ka­
tegorienlehre ebenso einseitig in den Vordergrund ge­
rückt, wie es in der Zeit der H errschaft der H e g e I sehen 
Philosophie mit ihrer metaphysischen B ehandlung der Fall 
war. Ein Werk, das bloß die Kategorien in j eder H insicht 
systematisch durchzuarbeiten versucht und ruhig abge­
wartet hätte, wieviel dabei für Erkenntnistheorie, N atur­
philooophie und Metaphysik an Gewinn abfallen möchte, 
ist mir bisher nicht bekannt geworden. Um s o  nötiger 
erscheint es, die Kategorien endlich einmal zum Gegen­
stand einer nicht bloß gelegentlichen, sondern ausdrück­
lichen Untersuchung zu machen. Dem wird j eder zustim­
men, der sich vergegenwärtigt, eine wie entscheidende 
Rolle die Auffassung der Kategorien st"ets für die philo­
sophische Weltanschauung gespielt hat, und wie sehr die 
Geschichte der theoretischen Philosophie durch die Ge­
schichte der Kategorienlehre bestimmt ist. -

Um dieses Werk in seinem Umfang nicht über das 
Maß eines Bandes anschwellen zu lassen, habe ich mir 
alle geschichtlichen Exkurse und jede Auseinandersetzung 
mit den Vertretern abweichender Ansichten versagen müs-
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sen. I ch hoffe, daß durch diese Beschränkung der zu­
sammenhängende Fluß der Darstellung gewonnen haben 
wird. Der Geschichte der Kategorienlehre habe ich in 
meiner noch nicht veröffentlichten "Geschichte der Meta­
physik" (erschienen Leipzig 1 899/1 900. A. d. H.) sowie 
in meinen S chriften über K a n  t , S c h e 1 1  i n  g , L o t z e 
und K i r c h m a n  n nähere Beachtung geschenkt. An 
dieser Stelle gestatte ich mir nur einige Bemerkungen, 
die dazu dienen können, dem Leser die Orientierung 
über den Standpunkt zu erleichtern, von dem aus die 
nachfolgenden Erörterungen verfaßt sind und verstanden 
werden müssen. 

I ch verstehe unter einer Kategori·e eine unbewußte 
Intellektualfunktion von bestimmter Art und Weise, oder 
eine unbewußte logische Determination, die eine bestimmte 
Beziehung setzt. Insofern diese unbewußten Kategorial­
funktionen in die subjektiv i deale Sphäre eintreten, tun 
sie dies durch ihre Resultate, nämlich durch gewisse for­
male Bestandteile des B ewußtseinsinhalts ; die bewußte 
Reflexion kann dann a poster:bori aus dem ihr fertig ge­
gebenen Bewußtseinsinhalt die Beziehungsformen, die bei 
seiner Formierung (Vlll) sich betätigt haben ,  durch Ab­
straktion wieder herausschälen und gewinnt damit Ka­
tegoriatbegriffe. Dagegen ist es widersinnig, mit dem 
Bewußtsein unmittelbar die vorbevmßte Entstehung des 
Bewußtseinsinhalts belauschen zu wollen ,  d. h. die apri<Jri­
schen Funktionen auch a priori erkennen zu wollen. 

Die Kategorialbegriffe sind die Bewußtseinsrepräsen­
tanten der induktiv erschlossenen unbewußten Kategorial­
funktionen ; gibt es keine unbewußten Kategorialfunk­
tionen, so ist auch die Annahme von KategoriaLbegriffen 
ein Irrtum. Die KategoriaLbegriffe sind formal im V er­

gleich zu dem I nhalt, der ihre konkrete Bestimmtheit aus­
macht (w i e  groß. ? w e l c h e  Ursache ?) , aber inhaltlich be­
stimmt im Vergleich miteinander (Größe hat einen an­
deren begrifflichen I nhalt als Ursache.) N ur die wich­
tigsten und allgemeinsten Beziehungsformen werden in 
der Kategorienlehre betrachtet ; es ist eine reine Üpp<Jr­
tunitätsfrage, wie weit man dabei in die feineren Verzwei­
gungen der Beziehungsbegriffe eindringen will . Innerhalb 
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der Beziehungsbegriffe gibt es keine Grenzen, wo die 
Kategorialfunktionen aufhören und die gewöhnlichen Be­
griffe anfangen, sondern die Selbstdifferenzierung der lo­
gischen Determination geht fueßend von den allgemein­
sten Beziehungsformen in immer speziellere über. 

Die Kategorialbegriffe sind erst Ergebnisse der Ab­
straktion, also keinenfalls angeboren ; die unbewußten Ka­
tegorialfunktionen sind das Prius alles Bewußtseinsinhalts, 
d.  h.  a priori gesetzt, aber ebensowenig dem Individuwn 
angeboren. Sie sind die B etätigungsweisen der unpersön­
lichen Vernunft in den Individuen, also ihrem Ursprung 
nach supraindividuell, wenn auch als. konkrete Funktionen 
zu dieser individuierten F unktionengruppe gehörig ; an­
geboren kann nur eine größere oder geringere Empfäng­
lichkeit der Zentralorgane für die Aufnahme dieser die 
Empfindung formierenden Funktionen sein. Aber auch 
ein Ansichsein im Sinne von präexistierenden Formen, die 
im absoluten Geiste b ereit lägen, darf den Kategorial­
funktionen nicht zugeschrieben werden, sondern sie sind 
in j edem Falle logische D eterminationen ad hoc, die nur 
darum formal gleichmäßig ausfallen, weil das Logische 
seine Identität mi� sich selber wahrt und bei gleichen 
Gelegenheiten auch zu gleichen logischen Determinationen 
gelangen muß . Die Kategorien sind nicht meta-( JX)phy­
sische Schubfächer der absoluten Vernunft, sondern lo­
gische Selbstdifferenzierungen der logischen Determina­
tion ; die logische D etermination ist aber selbst die Funk­
tion des Logischen oder der absoluten Vernunft, so daß 
die Kategorien erst an und mit der unbewußten Funktion 
gesetzt werden und nicht etwa ihr Prius sind. 

I n  der Sphäre des obj ektiv realen Seins können Kate­
gorialfunktionen nur insoweit supponiert werden, als einer­
s eits das obj ektiv reale Sein ein in B eziehungen Stehen 
ist, und als andrerseits der Inhalt dieser B eziehungen lo­
gisch determiniert ist. Dies beides ist nur dann der Fall , 
wenn die dynamische Theorie der Materie unter Aus­
schließung jedes stofflichen Seins die allein gültige ist,  
und wenn die Gesetze der dynamischen Beziehung,en 
schlechthin logisch bestimmt sind. Auch in der meta­
physischen Sphäre reicht die Gültigkeit der Kategorien 



Vorwort. 

nur so weit, als Beziehungen durch logische D etermination 
gesetzt werden. -

Nachdem die griechischen Philosophen bis zu P l a to n  
mehr tastend nach Kategorien gesucht hatten, wurden 
wohl zunächst in der unmittelbaren S chule P l a t o n s  die 
zehn Kategorien festgestellt, die von A r i s t o tel e s  als 
vorgefundene übernommen und benutzt und für die 
Folgezeit in der pseudoaristotelischen Schrift über die 
Kategorien festgelegt wurden. Die vier Prinzipien, die 
A r is t o t e l e s  aus eigenen Mitteln hinzufügte, vermochte 
er noch nicht in ein klares Verhältnis zu diesen Kategorien 
zu bringen. Die Stoiker bemühten sich dann um die Ver­
einfachung der sogenannten aristotelischen Kategorien, 
während P lo t i n sie scharf kritisierte und auf die phä­
nomenale Sphäre beschränkte. P l o t i n  bemühte sich für 
die metaphysische Sphäre höhere Kategorien aufzustel­
len, wobei er platonische Fingerzeige verfolgte ; insbe­
sondere rang er aber ooch der Kategorie der absoluten 
Substanz, für die ihm eine geeignete B ezeichnung fehlte. 
Erst S p i  n o z a  gelang es, der Kategorie der Substantiali­
tät die höchste und für uns letzte Stelle im System der 
Kategorien anzuweisen. Die englischen und schottischen 
Philosophen zersetzten die Kategorien durch eine empi­
ristische Kritik, die gegenüber der bis dahin. gewöhnlichen 
Auffassung derselben als (X) bewußter B egriffe völlig 
im Rechte war, gelangten aber damit natürlich nur zum 
Agnostizismus, d. h. dem Bankerott des  Erkennens. 

I nzwischen hatte L e ib n i z  mit der Hypothese der un­
bewußten Vorstellungen den Weg zum besseren Verständ­
nis der Kategorien eröffnet, und Kant benutzte ihn, um 
sie als synthetische, apriorische, V'Orbewußte I ntellektual­
funktionen, als Differenzierungen der synthetischen Ein­
heit der transzendentalen Apperzeption zu restituieren. 
N eben den Kategorien des V erstarrdes erkannte er die 
"Kategorien der Sinnlichkeit" und die Reflex.ionsbegriffe, 
über allen diesen die Vernunftbegriffe an, obwohl sie in 
seiner Tafel der Kategorien im engeren Sinne keinen 
Platz fanden. Aber sie alle leiteten sich ihm in unbewuß.. 
ter Weise aus der synthetischen Einheit der transzenden­
talen Apperzeption her ; als ihr erster Ausfluß und darum 
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auch als höchste aller Kategorien stellt sich bei ihm die 
Finalität dar 1) .  

K a n t s  Nachfolger bemühten sich, die Ableitung der 
Kategorien aus der transzendentalen Synthesis der Apper­
zeption zu liefern, d. h. die unbewußte Intellektualfun.ktion 
mit dem Bewußtsein zu belauschen. Dabei trat natur­
gemäß der Charakter der Kategorien als Beziehungen 
in den Vordergrund, oder die Relation wurde mehr und 
mehr zur Urkategorie.  Zugleich trat aber auch der lo­
gische Charakter der Intellektualfunktionen immer deut­
licher hervor, d. h. die kategorialen Relationen wurden 
mehr und mehr als logische D eterminationen begriffen, 
wobei aber das Logische nicht mehr im Sinne der be­
wußten, subjektiven, diskursiven Logik, sondern als un­
bewußtes, objektives, intuitiv Logisches zu verstehen ist. 

Diese Tendenz gipfelt in H egel  s Panlogismus, in 
welchem alles aus den Kategorien, die Kategorien aber 
rein aus dem L�gischen abgeleitet werden sollen. Dies 
ist nun aber unmöglich, weil das Logische ohne ein Un­
logisches, auf das es sich anwendet, leer ist und leer 
bleibt, d. h. zu nichts führt. Das Unlogische, worauf es 
sich anwenden könnte, kann es im panlogistischen System 
außer sich nicht finden ; also muß es ein solches in sich 
hervorbringen. (XI) Darum muß die Selbstbewegung des 
Logischen im Panlogismus eine den Widerspruch oder das 
Antilogische beständig hervorbringende und überwindende, 
d. h. dialektisch sein 2) . Aber selbst diese Dialektik reicht 
nicht aus, es muß noch der Begriff des Zufälligen als 
eines relativ Unlogischen hinzugenommen werden, obwohl 
im Panlogismus ebensowenig einzusehen ist, woher das 
Zufällige zu dem Logischen von außen hinzukommen 
könnte, als wie das Logische logisch genötigt sein könnte, 
das Zufällige selbst zu produzieren. Aber selbst die Ver­
bindung der \Viderspruchsdialektik mit dem Zufälligen 
ist noch nicht imstande, Räumlichkeit und Zeitlichkeit 
oder gar die Intensität der Kraft zu erklären ; diese bleiben 
deshalb als ein Unlogisches im dritten Sinne ausgeschie-

1) Vgl. "Kants Erkenntnistheorie und Metaphysik" S. 22-23 ,  
I6 I - I62, 1 87 - 1 90, 228 - 236. 

2) Vgl . " Philos. Fragen der Gegenwart" S. 266 - 269. 
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den, als das gedankenlose Außersichsein oder anders (d. h .  
nicht logisch) Sein, zu  dem sich das Logische in logisch 
unbegreiflicher Willkür ·entläßt, oder in das es umschlägt. 

Und doch ist auch bei H eg e l  die Wahrheit der lo­
gischen Idee erst die "verwirklichte I dee", die sich in die 
Natur entäußert hat und im bewußten Geiste wieder zu 
sich gekommen ist. Die "logische Idee" ist noch ein ab­
strakter Ausschnitt der absoluten Idee ; konkret wird letz­
tere erst, wenn sie sich noch einmal das Unlogische als 
Antithese der gesamten logischen I dee kontraponiert hat 
und mit ihr in eine höhere Synthese zusammengegangen 
ist (vgl. meine Ästhetik I ,  S. 109-110) . H e g el  hat das 
richtige Gefühl, daß die Realität, in die s�ch die logische 
I dee bei diesem Schritte entäußert, eine unlogische Anti­
these in ganz anderem Sinne ist als alle relativ unlogi­
schen Antithesen, die er bis dahin in seiner Logik behan­
delt hat ; grade darum schließt er mit dieser Antithese die 
Logik ab und muß demgemäß auch die räumlich zeitliche 
Extension und die dynamische Intensität, die erst mit 
dieser Antithese auftreten, als etwas nicht mehr zur Logik 
Gehöriges von ihr ausschließen. Nun sind aber alle relativ 
unlogischen Antithesen (z. B. das Dasein in der Sphäre 
des Seins, die Existenz in der Sphäre des Wesens und die 
Objektivität in der Sphäre des Begriffs) nur schattenhafte 
Antizipationen jener absolut unlogischen (Xll) Antithese 
durch unser abstraktes Denken. Denn nur für uns und 
unser diskursives Nachdenken ist das Abstrakte das Prius 
des Konkreten, in der Genesis selbst aber, und im ab­
S<>luten Denken ist das Konkrete das logische Prius des 
Abstrakten, wie das Ganze das Prius der Teile ist. So 
sind auch alle einfacheren und abstrakteren Gestalten 
der kategorialen S elbstbestimmung des Logischen im ab­
soluten Denken nur Momente der absolut konkreten I dee, 
und sind durch ihre Gliedlichkeit in ihr und an ihr de­
terminiert . Letzten Endes müssen also alle abhängig sein 
von jener absolut unlogischen Antithese. Dies alles ver­
kennt R ege l .  Der Weg vom Abstrakten zu m Konkreten, 
den seine Logik einschlägt, mag für unser abstraktes dis­
kursives Denken noch so gerechtferti,gt sein ; aber er wird 
sofort zum verkehrten \Vege, wenn er, infolge der H eg e  1 -
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schen Vermengung und Verwechselung des abSQluten und 
subjektiven Denkens, für den Gang der logischen D eter­
mination im Absoluten selbst ausgegeben wird. (Gr. l. 37.) 

Alle abstrakten Gestalten der Idee ruhen auf der 
absolut konkreten Weltidee, welche die Synthese der rein 
logischen I dee und ihrer absolut unlogischen Antithese 
ist, d. h. auf den Beziehungen des Logischen zum Un­
logischen in der "verwirklichten Idee" (gewollten I dee, 
ideenerfülltem \Vollen) , die beide Seiten umspannt. Diese 
Beziehungen zwischen dem Logischen und Unlogischen in 
der "verwirklichten Idee" gilt es also herauszustellen und 
zu begreifen und ihren Einfluß auf die Genesis aller Mo­
mente der Idee und ihre zeitliche Veränderung klarzu­
legen. Diese Aufgabe, die H e g e l  sich in dieser Gestalt 
noch gar nicht gestellt hat,  besteht ganz unabhängig da­
von, ob das absolut Unlogische durch einen Umschlag 
des Logischen in sein abSQlutes Gegenteil entstanden ist 
(wie R eg e l  annimmt), oder ob es mit diesem gleich ewig 
und ihm koordiniert ist, wie ich annehme. Um die Un­
möglichkeit der ersteren Annahme zu verschleiern, hat 
H e g e l  sich b emüht, sie durch lauter dialektische U m­
schläge der abstrakten Gestalten der logischen I dee in 
ihr Gegenteil vorzubereiten ; d. h. er hat an Stelle der 
wahren Beziehungen zwischen dem Logischen und Un­
logischen lauter Scheinbeziehungen seiner Widerspruchs­
dialektik gesetzt (vgl . meine Ästhetik, Bd. I, S. 1 18-120 ; 
üb.  d. dialekt. Methode S. 75-109) . 

(Xlll) Im einzelnen erhielt die H e g e i sche Kate­
gorienlehre durch seine Nachfolg er manche Verbesse­
rungen. 

W e i se und Gustav E ng e l  bemühten sich, die H e ­
g e l sche Kategorienlehre durch 'Wiederaufnahme von 
Raum und Zeit zu vervollständigen ; G ün t h e r  nahm den 
Versuch P l o t i n s  wieder auf, die modifizierte Bedeutung 
der Kategorien in der metaphysischen Sphäre im Ver­
gleich zu der in der phänomenalen festzustellen ; S e h e l ­
E n g  endlich bestrebte sich in seiner letzten Periode, die 
Prinzipienlehre auszubauen und zu der Kategorienlehre in 
Beziehung zu setzen. Aber ein namhafter systematischer 
Fortschritt wurde seit H e g e l  nicht mehr erzielt, weil 
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niemand da s  durch das Scheitern des H e g e l seben Pan­
logismus gestellte Problem klar erkannt hatte. Dieses 
besteht aber darin, die Kategorialfunktionen zwar als lo­
gische Determinationen d e s  Logischen urid i m  Logischen, 
aber zugleich als B eziehungen .des Logischen zum Un­
logischen zu begreifen, und zwar nicht zu einem vom Lo­
gischen in irgend welcher Weise gesetzten Unlogischen, 
sondern zu einem ihm koordinierten und mit ihm gleich 
ursprünglichen Prinzip. Diej enigen Philosophen, welche 
wie S c ho pe n h a  u e r  und B ah ns en von einem unlogi­
schen Prinzip ausgingen, konnten sich dieses Problem gar 
nicht stellen, weil ihnen das Logische bloß, ein auf uner­
klärliche Weise zustande kommender Schein im Unlogi­
schen ist, und sie deshalb bei konsequenter D urchführung 
ihres Standpunktes in den R um e schen Agnostizismus 
münden müßten. N ur eine Philosophie, die das Logische 
und Unlogische als gleichberechtigte und doch durch 
die gemeinsame Substanz verbundene Prinzipien aufstellte, 
war i mstande, sich diese Aufgabe zu formulieren. 

Wenn es somit richtig ist, daß es metaphysische Gesichts­
punkte waren, die mir zum heuristischen Wegweiser für die 
neue A ufgabestellung der Kategorienlehre geworden sind, so ist 
es doch nicht richtig, daß mein Lösungsversuch auf metaphysi­
schen Voraussetzungen fußt und mit diesen hinfällig wird. 
Vielmehr verfährt meine Kategorienlehre ebenso induktiv wie 
alle übrigen Teile meines Systems, und soweit sie zu metaphysi­
schen A ufstellungen gelangt, sind dies keineswegs Voraussetzungen 
einer Deduktion, sondern letzte Ergebnisse der Induktion. Meine 
Darstellung fußt überall auf dem g e g e b e n e n  Bewußtseinsinhalt 
und seiner e r k e n n t n i s t h e o r e t i s c h e n  A nalyse; es sind 
überall nur l o g i s c h e  Funktionen, mit denen sie operiert, und in 
deren Gewebe die erkenntnistheoretische Analyse den gegebenen Be­
wußtseinsinhalt auflöst. Das Unlogische wird nicht aus metaphysi­
schen Voraussetzungen hineingebracht, sondern ergibt sich einfach 
aus der A nalyse selbst als der letzte logisch unauflösliche Rest. 
Wenn man die Kant' sche "Materie der Empfindung", auf 
welche die A nschauurgs- und Denkformen bei Kant ihre for­
mative synthetische A nwendung finden, weiter analysiert, wie es 
im ersten A bsch1zitt dieses Buches geschieht, so erweist auch sie 
sich noch als ein Produkt logischer Synthesen, als deren Er-
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gebnis die Qualität hervorspringt; die qualitätformierenden Ka­
tegorial/unktionen aber operieren ihrerseits letzten Ettdes mit 
qualitätslosen Lust- und Unlttstgejühlen, in denen kein logischer 
Einschlag mehr michweisbar ist außer der gesetzmäßig bestimmten 
Gejühlsstärke. Die Intensität rein als solche, d. h. abgesehen 
von ihrer gesetzmäßigen Bestimmtheit ist dagegen nichts Logi­
sches mehr, ebenso wie die unbestimmte Zeitlichkeit. Hiermit 
hat die Analyse das Unlogische erreicht, auf das alle logischm 
Kategorialfunktionen sich anwenden. Die qualitätslose und 
quantitativ unbestimmte Gefühlsintensität ist aber mtr als Willens­
ajjektion, d. h. als subjektiver Umschlag der ebenso unlogischen 
W illensintensität, und die unbestimmte Zeitlichkeit nur als dt"e 
Form des prozeßsetzenden W ollens ztt verstehen, so daß beide 
ztnlogischen Reste der erkenntnistheoretischen Analyse induktiv 
auf den unlogischen Willen als ihren tieferen Grund zurück­
weisen. 

I ch mache kein H ehl daraus, daß der S chwerpunkt 
des I n te re s s e s bei dieser Bearbeitung der Kategorien 
für mich persönlich in der Metaphysik gelegen hat ; da 
aber die metaphysische B edeutung der Kategorien sich 
nur als Resultat aus ihrer B edeutung in der Erscheinungs­
welt ergibt,  so liegt der Schwerpunkt der B e h a n d lu n g  
i m  Aufstieg zu dem Gipfel. Von diesem Aufstieg ist der 
H auptteil der Erkenntnistheorie gewidmet, während die 
Naturphilosophie nur in einigen Kapiteln breiteren Raum 
einnimmt und gelegentlich auch für die Psychologie etwas 
abfällt. 

(XIV) Die Kenntnis meiner Schrift "Das Grundproblem 
der Erkenntnistheorie", die gleichsam eine erkenntnistheo­
retische Einleitung zu dieser Kateg-orienlehre darstellt, ist 
für die Lektüre derselben wünschenswert. Die erkenntnis­
theoretischen Abschnitte dieser bringen zwar auch viel­
faches Material zur genauem Begründung der in jener 
dargelegten erkenntnistheoretischen Grundanschauung bei , 
ergänzen sie aber in der Hauptsache durch weiteren Aus­
bau und Fortführung. 

Diese "Kategorienlehre" kann also insofern nicht "vorazts­
setzungslos" heißen als sie die Begründung meiner Stellung­
nahme zum Grundproblem der Erkenntnistheorie voraussetzt und 
.auf der dort gelegten Grundlage weiterbaut. Diese " Voraus-
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setzung " betrifft aber lediglich das Problem, mit dem alle Phi­
losophie beginnen muß, das erkenntnistheoretische Fundament 
allen weiteren induktiven A ufbaues. Andere Schriften von mir 
braucht der Leser nicht zu kennen; denn andere V oraussetzmzgen 
werde1t in diesem Buche nicht gemacht. 

Die Metaphysik zerfällt nach meiner Ansicht in meta· 
physische Kategorienlehre und metaphysische Prinzipien· 
lehre. Eigentlich fällt nur die erstere in den Rahmen dieses 
'vV erkes, während meine metaphysische P rinzipienlehre in 
den metaphysischen Abschnitten der Philosophie des Un­
b ewußten skizziert und in den Zusätzen der späteren Auf­
lagen und den apologetischen Erläuterungsschriften näher 
ausgeführt ist. Aber die B eziehungen und Berührungen 
zwischen der metaphysischen Kategorien- und Prinzipien­
lehre sind so eng, daß es kaum möglich ist, die erstere 
genauer durchzuarbeiten, ohne in die andere durch Klar­
legung der B eziehungen zu ihr überzugreifen. 

\Venn in den Schriften meiner Jugendzeit die Prin­
zipienlehre sich hauptsächlich als letztes Ergebnis natur­
philosophischer und psychologischer Untersuchungen dar­
stellt, und dann nachträglich an der Ethik, Religions­
philosophie und, Ästhetik gemessen und bestätigt gefunden 
wurde, sü wird sie hier als etwas vorgeführt, was aus der 
bloßen D urcharbeitung der Kategorien herausspringt. 
Denn die Kategorien müssen das subj ektive Erkennen 
letzten Endes auf die Prinzipien hinweisen, weil sie selbst 
aus dieser Quelle ausgeflossen sind. Meine "Kategorien­
lehre" dürfte sich deshalb zu meiner "Philosophie des 
U nbewußten" ähnlich verhalten, wie H e g e l s  "Logik' ' zu 
seiner " Phänomenologie des Geistes" . 

I n  den zwei Jahrzehnten, während deren ich mich 
vorzugsweise mit ethischen, religionsphilosophischen, ästhe­
tischen, politischen, sozialen, philosophiegeschichtlichen 
und kritischen Studien beschäftigt habe, glaube ich auch 
in metaphysischer H insicht nicht stehengeblieben zu sein .  
I nsbesondere hoffe ich, daß. die kritische Vergleichung 
anderer Ansichten mit den meinigen für diese l etzteren 
(XV) nicht ohne Frucht geblieben ist. N achdem ich sei t  
1877 nur gelegentlich i n  Nachträgen und kleineren Auf­
sätzen zu m etaphysischen Darlegungen gekommen bin, 
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habe ich in diesem Werke zum erstenmal eme syste­
matische Behandlung metaphysischer Probleme versucht. 
B eim Vergleich derselben mit meinen Jugendschriften 
wird man finden, daß hier viele bisher noch nicht von mir 
behandelten Probleme in Angriff genommen sind, daß ich 
aber auch in solchen Fragen, die ich schon früher be­
sprochen habe, zwar in keinem Punkte genötigt gewesen 
bin, eine früher aufgestellte B ehauptung zurückzunehmen, 
wohl aber mariehe Punkte neu hinzugefügt, andere er­
gänzt, die meisten genauer durchgearbeitet  habe. I eh 
bitte deshalb, früher Gesagtes nach den hier gebotenen 
Ausführungen interpretieren und beurteilen zu wollen, nicht 
umgekehrt. \V enn die Stellung eines Philosophen in der 
G eschichte der Philosophie wesentlich nach seinem meta­
physischen Standpunkt bestimmt werden, dieser aber in 
erster Reihe aus seiner systematischen B earbeitung der 
Metaphysik ermittelt werden muß, so werden künftige 
Geschiehtschreiber der Philosophie genötigt sein, sich bei 
der Einregistrierung meiner Phi1osophie in erster Reihe 
an dieses Werk in Verbindung mit dem "Grundproblem 
der Erkenntnistheorie" zu halten. In zweiter Reihe kom­
men dann "das sittliche B ewußtsein",  "die Religion des 
Geistes" und die "Philosophie des Schönen' '  in Betracht, 
und erst in dritter Reihe meine übrigen Schriften. 

Berlin-Lichterfelde, im S eptember 1896 .  

Eduard von Hartmann. 



A. Oie  Kategorien der Sinnl ichkeit. 

r .  Die Kategorien des Empfindens. 

I. D ie Q u a  I i  tä t. 

a) D i e Q u a 1 i t ä t i n d e r s u b j e k t i v i d e a 1 e n 
S p h ä r e . 

Die Q ualität haftet vorzugsweise, wenn nicht aus­
schließlich, an der Empfindung. Die Qualitäten der zu­
sammengesetzten Empfindungen oder Empfindungskom­
plexe s.ind von den Qualitäten der einfachen Empfindungen 
abhängig. Es handelt sich also zunächst darum, die ein­
fachen Empfindungsqualitäten in B etracht zu ziehen. Unter 
einfachen Empfindungsqualitäten versteht man solche, die 
dem B ewußtsein als einfach, d.  h. als nicht zusammen­
gesetzt, erscheinen , z.  B. der Ton ohne Obertöne, �in 
reines Rot. 

H ier zeigt sich aber sogleich, daß. die Einfachheit der 
Empfindungsqualität  keine feste Abgrenzung gegen die 
Zusammengesetztheit hat. D er Unmusikalische hört in 
einer Orchesterfermate zunächst nur einen einzigen Klang ; 
der geübte Musiker un terscheidet deutlich die Klang­
farben der ve rs ch iedenen Instrumente, die im O rchester 
zusammenwirken. S elbst geübte Musikerohren fassen die 
durch Summation und Differenz entstehenden Kombina­
tionstöne eines Akkordes nur als B estandteile des Klanges 
auf, ohne sich ihrer als B estandteile gesondert bewußt 
werden zu können, und es gehört erst eine besondere auf 

E. v. H a r t m a n n , Kategorienlehre. I. 2 
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diesen P unkt gerichtete Einü bung daz u ,  u m  s i e  auszu­
sondern ; hat man ab er diese, Fertigkei t erlangt, so wirkt 
s ie  geradezu störend a uf den musikalis chen C cn u ß  (z .  B .  
bei Terzengängen \"Oll  z ,,· ei Sopranstimmen i n  holwr Lage · 
und man muß s i ch bemü h <' n ,  s i e  wieder zu , -ergf' ssen . 
:'\ och schwieriger (:! J i s l  es ,  i n  einem Gesangston oder  In ­
s t rumen tal tun die O b ertöne herau szuhören, durch die der 
Ton 5eine e igentümliche Klangfarbe erhält .  I m merhin kann 
au ch dies nach längerer C bung gel i ngen,  wenigo;tens b i s  
z u  e i n e m  gewissen G rade, d .  h .  soweit es  s tark hen·or­
tretende O b ertöne be t r ifft .  Diese  Fert igkeit is t  aber für 
den musikali schen G cnuß noch q (i :-cncler  als die des  
H craushörens  der K o mb inationstöne .  Der musikal i sche 
Reiz der \' okal isation und I n stru men tat ion b eruht gerade 
darauf, daß wir den Grundton mit den zugehöri gen O b e r­
tönen als e in einheitl iches G anzes mit  quali ta tiver B estimmt­
heit auffassen und daß wir di e se Yerschiedenen Klang­
farben in ihrer Verwandtschaft und ihre m Gegensatz zu­
einander in B eziehung setzen, aber nicht darin, daß wir 
alle Klänge in ihre Grundtöne und Obertöne auflös en und 
diese Teilempfindungen nach ihrer bloßen Tonhöhe mit­
einander in B eziehung setzen o der zusammenfassen. Im­
merhin zeigen diese Beispiele, daß es der Untersuchung 
unter U mständen gel ingen kann, Empfindungen, die jahr­
tausendelang als e infache Qualitäten gegolten haben, in 
einfachere Komponenten zu  zerl egen, deren man sich b ei 
hinlänglicher Übung auch als Empfindungen b ewußt wer­
den kann. 

Im B ereich der Farb en empfindungen besteht eine ähn­
l iche Unbestimmtheit . Das Vveiß e als eine zusammen­
gesetzte Empfindung zu erkennen, is t  wohl noch niemand 
gelungen, o bwohl die physikalische Mischung des weißen 
Lichtstrahls aus allen Spektralstrahlen oder aus je zwei 
komplementären S trahlen zweifellos ist, und ob wohl die 
neuere Physiologie anni mmt, daß au ch die  Empfindungs­
qualität des Weiß en durch gleichzeitige Erregung von drei 
Farbenempfindungen zustandekommt . Wir sind bis j e tzt 
nicht imstande, die Empfindung des Weißen so zu zer­
legen, daß wir uns der farbigen Komponenten zugleich 
als Empfindungen bewußt würden. Dagegen scheinen 
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;d l erd ings d i e  Empfi ndungsqualitiiten d e s  Vio l e t t  u n d  
O range a u f  i h r e  Z u s a mmensetz ung a u s  d en entspre chenden 
Empfindun gskomponenten (rot  und b l a u ,  beziehungswei se 
rot und gelb) hinzudeuten , w i i hrencl beim satten Grün cli l '  
Z u s a mnwn setzung a u s  G e l b  u n d  Bl au s chon zweifelhaft  i s ! . 

N a ch der physiologischen Theori e m ü ß t e  auch b e i  
der Einwirkung reiner Spekt r a l f ; nb :cn a u f  das A u ge n ur  
d a n n  e ine ei nfa che Empfindung entsteh e n ,  w e n n  nur e ine  
Klasse  der drei  farbenerrcgen d l'n S t iib chen und Zäpfchen 
auf der N et zha u t  i n  S chwingungen Y ersetzt wird ; s o b a l d  
a b e r  e ine  z w e i t e  J-.:: la sse i n  irgt'nd wel c L c- m  l\I <J ß e  m i terr o 'g l  
wird, müßte die Empfi n cl tu1g schon eine  z u - (3)sammen­
gesetzte se i n .  E b enso mü ß t e  n u r  di e j e n i g e  Tonem pfi n ­
dung au s phy siol ogi s c h e m  C c s i ch b p u n k t  c;nfach h e i ß e n ,  
d i e  aus der Erregung ein er ei n z i gen Cort i s chen Fa ser 
entspringt ; es ist  aber sehr unwahrscheinl ich , daß es i n  
d i esem Sinne überhaupt ei nfa dlC Tonempfindungen g i b t ,  
d a  wohl imm er, a u c h  durch ob ertonlose Töne, mehrere 
benachbarte Fasern zugl e i ch in S c hwingung gesetzt wer­
den dürften, w enn auch i n  verschiedener I n tensität .  D a  
w i r  e s  im gewöhnl i chen Leben niemal s m i t  isol ierten Spek­
tralfarben z u  tun haben , sonelern immer mit sol chen, d ie  
aus S t rahlen verschiedener S tellen des Spektrums zusam­
mengesetzt sind, so werden auch immer all e  drei Klassen 
von S täb chen und Zäpfchen au f der N e tzhaut erreg t wer­
den, nur in verschiedenem Grade, und demgemäß werden 
auch all e  s cheinbar einfachen Farbenempfindungen a u s  
solchen z u sammengesetzt sein , die ,  wenn a u c h  i n  ve;·schie­
denem Grade, von den drC'i  K : ;1 s sen der Stäb chen U i id 
Zäpfchen ausgelöst werden .  A b er es ist  sehr fragli ch, o b  
wir j e mal s in d e r  Zerlegung unserer Farb enempfindungen 
in ihre Empfindungselemente ähnl iche Fortschri tte machen 
werden, wie wir s ie  durch H e l m h o l  t z  in der Zerlegung 
d er Klangfarben gemarht haben ; die Empfindungskom­
ponenten werden unserem B e wußtsei n hier vielleicht für 
i mmer in die Synthesen versenkt bleiben. 

In noch höherem M aße gil t dies von d en Gerüchen, den 
Geschmacksempfindungen und den Gefühl sempfindungen , 
\Vir haben b ei d en meisten \Vohlgerü chen und Miß düften 
den Eindruck, daß un sere E mpfin d un gsqual ität keine em-

2 �  



20 A .  I .  r .  Die Quali tät 

fache ist, da ß sie aus einfacheren Empfindungskomponen­
ten zusammengesetzt i st,  aber wir vermögen die Zerlegung 
in einfachere Empfindungen weder experimentell zu be· 
wirken, noch mit der P hantasie die Qualität dieser Emp· 
findungskomponenten vorzustellen. E s  hängt das vielleicht 
damit  zusammen, daß die sogenannten permanenten Gase 
und die leicht verdampfenden Stoffe; bei einfacherer che­
mischer Zusammensetzung meistens neutral für unser Ge­
ruchsorgan sind, soweit sie dasselbe aber stark affizieren, 
zu den sehr zusammengesetzten chemischen S toffen ge­
hören (z. B. ätherische öle) . Schwefelwasserstoff und 
Ammoniak l iefern vielleicht diej enigen Geruchsempfindun­
gen, die dem Eindruck einer einfachen Qualität am näch­
sten kommen. 

D er ätzende Geschmack der Alkali en scheint schon 
auf dem Übergange zwischen Geschmack und Gefühl zu 
stehen, während die Säuren bei genügender Verdünnung 
allerdings noch einen von (4) Gefühlsbeimischung ziemlich 
reinen Geschmack geben. Aber schon daß verschiedene 
Säuren verschiedene Geschmacksempfindungen liefern, 
deutet darauf hin, daß sich mit dem sozusagen abstrakt 
sauren Geschmack überall verschiedene B eimischungen 
verbinden, so daß j eder konkret saure Geschmack kaum 
noch eine einfache Empfindung zu nennen ist. Der bittre 
Gesch mack des Chinins erscheint allerdings ziemlich ein­
fach, aber bei dem süßen Geschmack des Zuckers möchte 
ich dies schon nicht behaupten, da verschiedene Zucker­
sorten und derselbe Zucker in verschiedenen Gestalten 
verschiedene Geschmacksempfindungen l iefern, die wie­
derum von der Süße des S accharins und Glyzerins ver· 
schieden sind. Jedenfalls s ind die Schwingungen, die im 
Geruchs- und Geschmacksnerv durch chemische Ein­
flüsse von Gasen oder Flüssigkei ten ausgelöst werden, 
sehr viel komplizierter als diej enigen,  welche im Seh- und 
Hörnerv durch einen spektroskopisch isolierten Lichtstrahl 
oder durch physikalisch einfache Tonschwingungen her­
vorgerufen werden. 

Daß die Gefühlsempfindungen, vielleicht mit Aus 
nahme des leisen D ruckes und der Wärme- und Kälte­
empfindung, auch nicht einmal dem Anschein nach ein-
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fach sind, dürfte allgemein zugestanden werden. H art 
und weich, glatt und raub sind intuitive S chlußfolgerun­
gen über die Oberflächenbeschaffenheit der Dinge, die 
aus der Stärke und O rdnung der Gefühlsempfindungen 
beim Drücken auf die D inge oder beim Fortgleiten über 
ihre Oberfläche gezogen werden. \Vir nennen einen Kör­
per weich, wenn der drückende Finger seine Oberfläche 
leicht zurückdrängen kann, hart, wenn er einem unüber­
windlichen Widerstand begegnet.  Wir glauben die Glätte 
eines Spiegels  zu fühlen, während wir doch nur den Man­
gel der aus Reibung entspringenden Empfindungen ge­
danklich feststellen .  \Vir empfinden beim Dahingleiten des 
Fingers über eine Feile eine Folge von H auteindrücken 
und nennen die Oberflächenbeschaffenheit  des D inges, 
die eine solche Folge von Empfindungen bewirkt, Rauhig­
keit. Wir proj izieren dabei unwillkürlic,:h unsre Empfin­
dung in die Oberfläche des D inges in ähnlicher Weise, 
wie wir unsre Tastempfindung aus der schreibenden H and 
in die Spitze der  Feder hinausverlegen. Die Vorgänge in  
der  H aut und im Bindegewebe, welche durch ihren Ein­
fluß auf die N ervenendigungen die Empfindungen der 
Käl te und Wärme auslösen, sind noch wenig erforscht ; 
es ist aber unwahrscheinlich, daß ihr physiologi sches Er­
gebnis in den N ervenendigungen sehr einfach ist. Wenn 
trotzdem Kälte und Wärme als Typen einer einfachen Ge­
fühlsempfindung (5) gelten dürfen, so läßt sich vermuten, 
daß auch hier nur dem Bewußtsein die Mittel und Wege 
fehlen, um die stattgehabte Empfindungssynthese auch 
für die Empfindung wieder zu  analysieren und sich der 
Empfindungskomponenten als solcher bewußt z u  werden. 

Einfach erscheinen die Tastempfindungen in ihrer 
Empfindungsqualität, sofern sie alle gleichmäßig auf 
Druckempfindung beruhen ; aber wenn die Annahme rich­
tig ist ,  daß die räumliche Ordnung der Tastempfindungen 
erst durch Besonderheiten der Empfindungsqualität (Lo­
kalzeichen) in j eder N ervenfaser möglich wird, so kann 
doch wieder j ede einzelne Empfindung, wie sie durch das 
Aufsetzen der Zirkelspitze auf die H aut erregt wird, nicht 
einfach sein, sondern muß sich zusammensetzen aus der 
allgemeinen Druckempfindung und der besonderen Be-
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schaffenheit d e r  Empfindung i n  diesem H autab schnitt.  

I m  B ewuß tsein tri t t  hier sogar eine Analyse als vollzogen 
auf, insofern es  das Eigentümliche der Tastemp findung ist, 
daß nur die allgemeine D ruckempfindung als Empfindung 
festgehalten,  die beson deren B eimisc hungen der einzelnen 
Dru ckempfindungen und Lokalzeichen aber als solche 
verbra ucht und in ihrer Synthese in räumliche Anschauung 
umgewandelt  werden. \V ir können mit dem B ewuß tsein 
diese Lokalzeichen ebenso schwer als gesonderte Empfin­
d un gen a us der Ta stanschauung herausheben wie die  O ber­
t öne aus dem Empfindungskomplex der KLmgfarbe .  Die 
Rückbesinn ung auf die Verschiedenheit  der E mp findungs ­
qualität  wird um so schw ieriger,  j e  nä her aneinanderlie­
gende Druckpunkte man vergleicht �:z . B. nahe aneinander­
grenzende P unkte der Fingerspi tze\ um so le ichter, j e  v er­
schiedeneren Flächen die verglichenen P unkte angehören 
(z. B. ein Druckpunkt an der Innen fläche und einer am 
R ü cken der H and) .  

B ei d e r  N etzhaut d e s  Auges v erhalten sich alle P unkte 
ähnlich wie etwa die an der Innenfl ii. che des obersten Zeige­
fingergl i edes belegenen ;  deshalb ist  es so gut wie unmög­
l ich, die Lokalzeichen der aus \·erschiedenen N etzhaut­
stellen entspringenden G e sichtsempfinduilgen aus Lokal­
zei chen , die  in die räumliche Anschauung versenkt und in 
ihr aufgegangen sind,  wieder in Empfindungen zurück­
zuverwandeln, d .  h .  s ie  at! S der Anschauung z u  i sol ieren 
und sich i hrer als gesonderter E mpfindungskomponenten 
bew u ß t  zu werden.  H ieraus erklärt  e s  si ch , daß die Lokal­
zeichentheorie bei der Anwendung auf die Entsteh ung der 
Gesichtsanschauung stärkeren (G) Zweifeln b egegnet als 
bei  der Anwendung auf die Entstehung der Tastanschauung. 

H ieraus geht nun deutl ich herv or, daß dasj enige, was 
dem Bewußtsein zeitweil ig als unzerlegbar erscheint und 
darum für ei nfach gilt,  nicht für j eden und nicht für imm�r 
unzerlegbar zu bleiben oder auch nicht immer in früheren 
Entwicklungsstadien unzerlegbar gewesen zu sein braucht.  
\Vir haben verschiedene B eispiele v o r  uns, bei denen es 
von der willkürlichen Einstellung unserer Aufmerksamkeit 
abhängt, ob wir eine Empfindung als einfache oder als 
z usammengesetzte auffassen ,  ob wir uns der Empfindungs-
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resultan tc als eines einheitlichen Eindrucks, oder ob wir 
uns einer Mehrheit \"Oll Empfindungskomponenten b ewußt  
werden. Schon e in  gewöhnl i cher Akkord kann in dieser 
doppelten \.Yeise als einheit l iche Gesamtempfindung und 
als Gruppe von mehreren Einzelempfindungen aufgefaßt 
werden . Die erstere Art der Auffassung s tellt sich u m  so 
l eichter ein, j e  schwächer die O bertöne und j e  tiefer die 
Grundtöne s ind, insbesondere wenn die Akkordtöne in der 
natürl ichen Reihe der Obertöne aufeinander folgen, z .  B .  
bei den gekoppelten Registern der Orgeln ; die letztere Art 
der Auffassung wird dagegen begünstigt, wenn der Ein­
satz der Akkordtöne nicht genau gleichzeitig, sondern 
rasch nacheinander erfolgt (arpeggiando) . 

Was uns zunächst als e infache Empfindung erscheint, 
stellt sich somit bei  näl1erer Betrachtung als eine Emp· 
Eindungssynthese heraus, als eine Gruppe von Empfin­
dungen, die so eng miteinander Yerschmolzen sind, daß 
unser B ewußtsein sie entwC'der gar nicht mehr, oder nur 
durch längere Einübung, teilweise  erst  unter Beihilfe künst­
l icher Mittel, in ihre Komponen t en zu analysieren vermag. 
Die Komponenten sind in der Empfindung· wirklich ent­
hal ten, aber nicht als i sol ierte .  sondern als aufgehobene 
Momente, d .  h .  als unsel b ständige Bestandteile, die nur 
den einhe i tl ichen Gesamteindruck modif iz ieren, indem sie 
z u  ihm ei!1en als solchen nich t erkennbaren Be itrag l ie ­
f('rn . Sowohl die Komponenten als solche, al s auch die 
s ie  verknüpfende synthetische Tätigkeit fal len dann nicht 
i n  dasjenige Bewußtsein, welches die Resultante für eine 
einfache Empfindung häl t ; dennoch müssen sie vorhanden 
sein , da j ede der Komponenten zu der Gesamtempfindung 
ihr  

'
Teil beisteuert und ohne die Verkni.ipfung aller gar 

keine einheitliche Gesamtempfindung zustande käme. Man 
kann sich die Sache so vorstell en, daß die Komponenten 
gleichzei tig auftauchen, daß aher die Synthese derselben 
durch wiederholte Assozi ationen oder durch (7) ererbte  
organische Einrichtungen so fest und s tark geworden ist, 
daß sofort ihre Einheit ins B ewußtsein tritt und den ein­
zelnen Empfindungen gleichsam den Raum des B ewußt­
seins verlegt. 

\V ir werden nun '· i n  H a t : p t klassen von Empfindungs-
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synthesen unterscheiden können : erstens solche, bei denen 
dem B ewußtsein eine Zerlegung noch n iemals gelungen 
ist und vielleicht auch nie gelingen wird ; zweitens solche, 
die vom unkritischen und ungeübten M enschen für ein· 
fach gehalten werden,  unter günstigen Bedingungen aber 
auch analytisch zerlegt werden können ; drittens solche, 
die von j edem für zusammengesetzt gehalten werden, bei 
denen aber doch die Komponenten in gewissem Maß e  zu 
aufgehobenen Momenten des Gesamteindr ucks wnden 
ohne dadurch ihre B esonderheit zu verlieren ; v iertens 
solche, bei denen die Verknüpfung· keine einheitliche Ge· 
samtempfindung mehr liefert, sondern die Einzel empfin· 
dungen nur noch gedanklich auf ein und dasselbe D ing 
al s  ihre gemeinsame Ursache bezogen werden. Ein Bei· 
spiel der dritten Klasse gib t eine Musikaufführung, in  wel· 
eher Solosänger, G esangschöre,  Orchester, Orgel usw. zu· 
sammenwirken, ein B eispiel der vierten Klasse die Syn· 
these der Gesichtsempfindungen und Gehörsempfindungen, 
die aus der gleichzeitigen Gestikulation und Deklamation 
eines Schauspielers entspringen, oder die Synthese der Ge· 
sichts·, Geruchs- und Geschmacksempfindungen, die durch 
eine Speise erregt werden. 

Schließlich könnte man als fünfte Klasse die Syn· 
thesen anführen, die i n  der bloßen Feststellung und An· 
erkennung der Gleichzeitigkeit zufällig zusammentreffender 
Empfindungen ohne inneren Zusammenhang entstehen, 
z .  B. wenn jemand, während er einer Opernvorstellung 
beiwohnt, Konfekt verspeist, seinen Pelzbesatz streichelt 
und seine stark parfümierte Nachbarin riecht. Selbst b ei 
solcher äußerlichen Gleichzeitigkeit verschiedener Emp· 
findungen kann sich bei häufigerer \Viederholung eine 
feste Assoziation bilden, die bis zu einem gewissen Grade 
die Rechte einer sachlichen Synthese an sich reißt .  Dies 
zeigt sich darin, daß durch den \Viedereintri tt einer dieser 
Empfindungen die Stimmung in dem S inne beeinflußt  
wird, daß s ie  das  H inzutreten der übrigen hofft oder 
fürchtet; oder auch darin, daß beim Eintritt aller übrigen 
Empfindungen die Stimmung zu ihrer Aufnahme gestört 
wird, wenn eine gewohnheitsmäßig mit ihnen assoziierte 
ausnahmsweise fehlt. Wem sich die Theatererinnerungen 
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seiner Jugend au sschließlich mit dem; Lokalgeruch seines 
S tadttheaters verknüpft haben, dem kann zuerst (8) etwas 
fehlen, wenn er in der H aup tstadt in einem neugebauten 
Theater o hne diesen Geruch die rechte S timmung zu ge­
winnen bemüht ist .  \Venn die Liebesbriefe einer bestimm­
ten Person stets einen und denselben charakteristischen 
Parfüm an sich getragen haben, so kann ein auf der Reise 
auf unparfümiertem Papier ges chrieb ener B rief den Lieb­
haber unangenehm berühren ,  v i el lei cht ohne daß er sich 
klar wird warum. 

Diese Beisp iele  zeigen, daß selbst bei der zufälligen 
gewohnheitsmäßigen Assoziation disparater Empfindungen 
der Gesam teindruck durch die Komponenten beeinfi Lt ß t  
und modifiziert sein kann, selbst  dann, wenn die  . Ü ber­
legung einen solchen Einfluß als sachlich unberechtigt 
verwerfen muß . Es findet selbst  hier eine qual itative 
Färbung des Gesamteindmcks durch die einzel nen Kom­
ponenten statt . In noch höherem Maße ist dies der Fall , 
wenn, wie in der vierten Klasse,  die verschiedenen asso­
ziierten Empfindungen sachlich und wesent l ich in  der­
selb-en Wahrnehmungsursache zusammengehören, auch 
dann, wenn sie durch verschiedene Sinne vermittelt wer­
den, also  einer eigentlichen Versch melzung als Empfindun­
gen gar nicht fähig sind. \Venn auch nicht die Emp­
findungen selbst der verschiedenen Sinne, so verschmilzt 
doch der ihnen anhaftende S timmungscharakter und üb er­
trägt sich von einer einzelnen auf die Synthese, um von 
dieser auf die übrigen Komponenten zurückzustrahlen und 
sie mit zu verklären oder herabzuwürdigen. Die subj ektiv 
unvollziehbare, aber ins O b j ekt verlegte Synthese reflek­
tiert sich in die subj ektiven Empfindungskomponenten, 
und diese müssen es sich gefallen lassen, durch die ins 
O bjekt verlegte qualitative Modifikat ion auch ihrerseits 
qualitativ mit modifiziert zu werden .  

Wenn, wie  in der  dritten Klasse, die verknüpften Emp­
findungen vorzugswei se demselben S inne angehören, so 
wird die qualitative Modifikation des Gesamteindrucks 
durch j ede der einzelnen Komponenten noch deutlicher. 
Dasselbe vierstimmige Musikstück wirkt qualitativ anders ,  
wenn es von einem Frauenchor, einem Männerchor, einem 
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gemischten Chor,  e inem Klavier, einer Orgel, einem bloßen 
Streichorchester, einer l\l il itärkapelle mit oder ohne H olz­
bläser, oder einem vollständigen OrchestN"" vorgetragen 
wird. Läßt  man alle diese B estandteile zusammenwirken , 
so wird die Qualität des Empfindungskomplexes wieder 
eine andre, und man kann ihre allmähliche \Vandlung 
studieren, indem man abwechselnd bald  den einen, bald 
den andern ihrer B estandteile ausschaltet .  In  ähnlicher 
\Veise  wird die Ein- und Au sschaltung der verschiedenen 
Orgel-(9)register benutzt ,  um die Qualität des Empfin­
dungskomplexes  zu modifizieren ,  der durch das O rgel­
spiel im H örer ausgelöst wird . 

Jede der Komponenten, welche die Synthese d er dritten 
Klasse liefern , ist nun aber selbst wieder eine Synthese der 
zweiten Klasse \soweit n icht diese übersprungen wird, um 
gleich in die erste hin überzuleiten) . Jede Empfindungs­
qual i tät zweiter Klasse, die mit andern ihresgleichen zu. 
sammentritt und so in der Synthese eine Empfindungs­
qualität dri t ter Klasse liefer t ,  ist sel bst wieder eine Syn­
these aus Komponenten , die als Empfindungsqualitäten 
zur ersten Klasse gehören . D i e  Klangürben der weiblichen 
und männlichen Sings t immen und der I nstrumente setzen 
sich aus ein fachen Grundtönen mit einfachen Obertönen 
zusammen . J eclcr einfache Ton is t  YOll dem andern nur 
noch ins01ve i t  qualitativ unterschieden,  als man die höhere 
oder tieft>re Tonlagt> mit dt>m i h r  eigenen hell eren und 
dumpferen Klange als qualita t i 1  ver�ch ieden gel ten la ssen 
muß. 

Erst be i  den einfachen Tönen kommen wir auf musi­
kalischem Gebiet zu den Empfindungen der ersten Klasse, 
die vorhiufig als einfache gelten müssen, obschon sie 
zweifel los  auch ihrerseits wieder Syn thesen aus einfacheren 
Empfindungsbestandteilen sind. 

Es  kann keinem Zweifel unterliegen, daß die quali­
tat iven U n terschiede der e infachen Töne von verschiedener 
Ton höhe geringer sind, al s die der entsprechenden Töne, 
die zugleich verschiedene Klangfarbe haben. In demsel­
ben Sinne sind auch die qualitativen Unterschiede zwischen 
zwei gleichen Tönen von verschiedener Klangfarbe gerin­
g v r  al s dit:  zwisch�n Y erschiedenen E mpfindungskomplexen, 
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Wie si e o u rch \ '\ 'rsch i t> rl en e  Instrumentation h ervorgerufen 
werden. Die qualitativen Verschiedenheiten der vierten 
und fünften Klasse sind wiederum größer als die der 
dritten, entsprechend der größeren Mannigfaltigkeit der 
Komponenten, die zur qualitativen Modifikation der Syn· 
thesen beitragen. J e  höher wi r in der S t ufenleiter dt>r Zu­
sammensetzung aufsteigen, desto größer werden die qual i ­

tativen Unterschiede d e r  E mpfindungskomplexe, soweit  
s ie zu hinlänglich festen Synthesen verschmolzen sind .  

Die Stufenordnung d e r  Klas sen u n d  d e r  qualitat iven 
Verschiedenheit der Synthesen ist  zugl eich eine S t u fen­
ordnung der Qualität  selbst  in bezug auf ihre qualitative 
Armut und ihren Reichtum.  Je tiefer wir  von den b öheren 

Klassen aus hinabsteigen, desto mehr sch rumpfen die quali­
tativen Vers chiedenheiten auf wenige R e st e  zusammen, 

desto ärmer, dürftiger, mono toner wird die quali tat ive 
B estimmtheit .  Bei  den Tonempfindungen i st dies nur 
darum (10) am deutli chsten, weil  es bis  j etzt fast  allein 
bei diesen gelungen ist,  dasjenige, was bei  den übrigen 
Sinnesempfindungen no c h  unterschiedslos in die erste  
Klasse zu sammengeworfen ist ,  in eine erste  und z weite 
KLhse zu sondern. \Venn d i e s  auch bei den übrigen 
Sim�e3empfindungen gelänge, so würden '.l"ir wahrschein­
l ich t inden ,  daß die Komponenten, aus denen die jetz t  
für einfach gehaltenen E mpfindu ngen zusammengesetzt 
� incl , an R c>icht um und Mannigfal t igkeit der Qualität hint er 
ihrc'n Synthesen eben soweit zurückstehen wie die einfachen 
Tön e>  hinter den mi t O b ertönen verbundenen, klanglich 
gefärbten . 

Ebenso könnte man a u s  dieser S tufenordn ung den 
Analogieschluß z iehen,  daß ,  fal ls  auch die  obertonlosen 
Tonempfindungen noch Synthesen au� einfacheren Emp­
findungselementen sein solltf' n ,  diese letzteren in demselb c>n 
S inn e qualitat iv ärmer und unterschiedsloser sein müßten,  
wie die obertonlosen Tonempfindungen qualitativ ärmer 
und unterschiedsloser sind als die Töne mit Obertönen. 
Dagegen würde man nicht ohne wei teres berechtigt sein, 
aus dieser Stufenordnung zu folgern, daß die einfachsten 
qualitativen Elemente der Empfindung S ynthesen von 
schlechthin qual i tä tslnsen E indrüc ken seien ; denn man 
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kann aus der uns vorliegenden Stufenordnung nur ent­
nehmen, daß die Verarmung an Qualität nach unten h in 
fortschreitet ,  aber nicht,  daß sie bis zu N ullqualität fort­
schreitet. 

Es  erscheint nun offenbar paradox, daß aus quali­
tativer Armut in den unteren. S tufen sich ein qualitativer 
Reichtum in den oberen S tufen durch bloße Zusammen­
setzung entwickeln soll ,  daß mit anderen \Vo rten die Zu­
sammenfügung von wenig unterschiedenen Komponenten 
sehr verschiedene Resultanten geben soll. Da die Art der 
Zusammensetzung selbst immer die nämliche ist,  d .  h .  quali­
tative Synthese, so ist zunächst nicht ersichtlich, woher 
in den Ergebnissen der Verschmelzung größere Verschie­
denheiten kommen sollen , als in den Komp-onenten schon 
gegeb<::n sind. Diese Paradoxie besteht aber nur so lange, 
als man bloß auf die quali tative Verschiedenheit der Kom­
ponenten achtet und die Unterschiede ihrer I ntensität un­
berü cksichtigt läßt .  Vergleicht man zwei obertonhaltige 
Klänge von gleich<::m Grundton,· z. B. zwei Vokale von 
gleicher Tonhöhe, oder denselben Ton auf verschiedenen 
Instrumenten ,  so sind in jedem alle Obertöne enthalten, 
wenn auch einige so schwach sind, daß s ie  sich der \Vahr­
nehmung beinahe, unter ungünstigen Umständen ganz, 
entziehen. Die Komponenten sind also bei beiden (11) 
qualitativ dieselben, ebenso wie die Art der Synthese die 
gleiche ist ,  und der ganze Unterschied fällt in die I ntensi­
tätsunterschiede der Komponenten. 

Zwei Töne von gleicher Tonhöhe und gleicher Ge­
samtstärke erscheinen mithin als qualitativ gleich, wenn 
die gleiche Gesamtstärke auf die gleichen Obertöne gleich 
verteilt ist ,  als qualitativ verschieden , wenn sie ungleich 
verteilt ist .  1-I ierin liegi der B eweis, daß bei völliger quali­
tativer Gleichheit der Komponenten bei gleichen Synthesen 
qualitativ verschiedene Empfindungen resultieren können, 
wenn eine intensive Verschiedenheit der Komponenten vor­
handen ist .  Was bei der Einstellung der Aufmerksamkeit 
auf die Komponenten als qualitative Gleichheit bei inten­
siver Verschiedenheit, das wird bei Einstellung der Auf­
merksamkeit auf die Resultante als qualitative Verschie­
denheit bei intensiver Gleichheit empfunden. Die I ntensi-
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tätsunterschiede der niederen Stufe werden z u  Qualitäts­
unterschieden der höheren. Dasselbe Gesetz wie bei dem 
Übergang von der ersten zur zweiten Klasse zeigt sich 
auch beim Übergang von der zweiten zur dritten und so 
weiter. Die Klangfarbe des Gesamtorchesters wird eine 
andere, je nachdem beim Spielen al ler I nstrumente das 
Piano und Forte auf die verschiedenen I nstrumente ver­
schieden verteilt ist ; das Schweigen einzelner I nstrumente 
oder Instrumentengruppen kann mit unter diesen allge­
meinen Ausdruck b efaßt werden, sofern man den S tärke­
grad ihrer Mitwirkung gleich N ull setzt .  Wenn es erlaubt 
ist, von dem quali tativen Gesamteindruck zu sprechen, 
den wir von den Charakteren verschiedener Personen emp­
fangen, so setzen sich auch diese aus gleichen Komponen­
ten (den Eindrücken der nämlichen in j edem M enschen 
vertretenen charakterologischen Triebe und Anlagen) zu­
sammen ; auch hier wird die Intensitätsverschiedenheit der 
Komponenten zur Qualitätsverschiedenheit der Resultanten. 

Die reichere Qualität j eder höheren S tufe erwächst 
demnach einerseits aus den in der Synthese konservierten 
Qualitäten und andererseits aus den in Qualität umgewan­
delten Intensitätsunterschieden der Komponenten, die der 
nächstniederen Stufe angehören. Nun i st es völlig begreif­
lich, daß mit j eder höheren S tufe der Synthese auch die 
Q ualität der Empfindung bereichert wird, weil nicht nur 
das qualitative Ergebnis der früheren Synthesen konser­
viert wird, sondern auch durch die neue Synthese ein 
Zuwachs an Qualität hinzukommt_ N un erscheint aber 
auch die Qualität der erst en Stufe in neuer Beleuchtung. 
Solange wir bloß auf die (12) Synthese der Qualitäten als 
sol cher achteten,  schien Qualität immer nur aus Qua lität 
hervorzugehen, und lag kein Grund vor, für die Ent­
stehung der einfachen Empfindungsqualitäten etwas an­
deres zu erwarten. N tm wir aber wissen, daß. der Quali­
tätszuwachs der Empfindungen höherer Klasse im Ver­
gleich zu der nächstniederen Klasse aus synthetischer U m­
wandlung von Intensitätsunterschieden in Qualitätsunter­
schiede entspringt, bleibt die Möglichkeit offen, daß die 
unterste S tufe ganz und gar ein solcher Qualitätszuwachs 
zur N ullqualität ist, daß ihre relative Armut und Mono-
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tonie e b en d a h e r  sta m m t ,  wei l  s i e  ganz a l l e i n  a u s  d e m  
ersten t' msd1lag von I n ten si tät i n  Q ualität entsprungen is t . 

O b  wir  in j edem besonderen Fal l e  erwarten dürfen, 
daß eine ;mschein end einfac h e  Empfindungsq u a l i tät ga nz  
a u f  d e m  l · m s chl<�g der I n t en s i t ä t  i n  Q u a l i t ä t lwrn h e ,  nder 
ob der  Q ual i tä tszuwa chs h c i  der � i e  ergä nzenden S y n t hese 

bereits  auf der C rundlage gegebt>ner ii rmercr Qual i täten 
fußt ( ' ,  da s i " t  e i n e  Fr<1 ge ,  die mit derj eni gen z u sammen­
fällt ,  o b  d i e  1 ·on uns für e i n f a c h  geh a l tenen Quali tiü e n  
wirkl i ch der unters ten untf ursprüngl i chsten S t u f e  d('!' 
Q ual i tät  angehö ren , u n t erhalb dnen der H era h s t ieg in da s 
Qual itätslose führt .  ,'\ her geset z t ,  e" gä b e  noch ei n fachere  

und ä rmere q ua l i t a t i i' C· Empfin dungselemente,  aus denen 
d i e  anschei nend einfachen Empfind ungen synthetisch auf ­
geb a u t  s ind,  so  würde doch für di ese die Frage wieder­
kehren, ob ni ch t ihrf'  ga nze Qua l i t :i t  bloßer aus der In·  
t en s ität strömen o c r  Qua l i t ät szmyachs zur N u l l - Q u a lität der 
rein intensiven Empfi ndungskomponenten ist .  E s  wird 
schwer halten, sich der Anerkennung zu verschließen, d a ß  
a u f  demselben \Vege, w i e  b ei j eder Empfindungssynth ese 
ein Q ualitätszuwachs z u  j eder beliebigen vorhandene ;  t 
Q ualitätsstufe ent steht , ein solcher au ch zu d -'1' vorh a n ­
den en Q ualitä t  N u l l  zustan d e  kommen kan n .  Aber über 
die Möglichkeit  einer solchen Entstehun gs.,Yeise führt  diese 
B etrachtung zunächst  n i cht hinau s ;  u m  die vage Vermu­
t ung zur \Vahrs cheinl i c h k eit zu t>rheben, dazu b e cl a r :'  es 
noch weiterer Erwägungen. -

Wenn wir  den physi kalischen Vorgang, der d i e  E mp­
findung eines einfachen Tone,; e rregt, graphisch dars tel ­
l en, d .  h .  d ie  v erfließende Zeit  a u f  der Abszissenachse und 
d i e  Veränderungen des Luftdrucks als  O rdina t en auf­
t ragen, so erhalten wir eine e infache \Vellen l inie,  die den 
Veränderungen des Kosin u s  ei n e s  \\'inkels b e i  der D rehung 
eines seiner Schenkel entspricht,  oder kurz a u sgedrückt 
eine Kosinuskurve. H a t  nun die \Vellenlinie,  die den 
Grun dton darstellt,  (13) n \Vcl lenberge auf ei n e  S ekun d e ,  
die a u f  d e r  Abszi ssenachse aufgetragen i s t ,  so h a t  d i e  
\Vellenlinie, d i e  d e m  ersten, zweiten,  dritten u sw. O berton 
entspricht, 2 11 , 3 n, 4 n usw. \Vel l enb erge auf di esel be 
Strecke.  Erklingen d ie  Obertöne g:eichzei tig mi t dem 
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Grundton, so ent spricht dem physikal ischen Klange eine 
aus allen diesen \Y ellenlinien zusammengesetzte \Vellen­
l in ic , welche die  posit iven u n d  n egativen I nterferenzen 
aller graphisch veran scha u l i cht .  I n  derselben Vveise lassen 
sich diese Klangkurven wei ter zusammrnsetzen,  und es 
gibt keine noch s o  verwickelte  und scheinbar u nregel ­
mäßige Klangkurve,  di e s id1 n i c h t  rückwä r t s  in einfache 
Kosinuskurven auflö sen l ieße11 . 

Treten nun zwei Klangkun·en z u sammen, deren (�rund­
töne zueinander i m Verhältni s eines  Grundtones z u  seinem 
O b erton stehen , d. h .  deren S chwingungszahlen si ch wie 
ein e  ganze Zahl z u  Eins verh a l ten , dann ist das Bild , ·er­
schieden je na ch den O b e rtön e n ,  mit  denen die beiden 
Grundtöne verknüpft sind, d. h .  je na chde m d i e  I nter­
ferenzen der O b ertön e un terein a n der harmonisch bleiben 
oder Disharmoni en geben .  Im er steren Falle, der sein 
Maximum erre i cht,  wenn d i e  O b ertöne gleich N ul l  s ind.  
erscheint die Kurve minder unregelmäßig und gestör t als 
im letzteren Falle .  D em entspricht es,  daß die Empfin­
dung Zusammenklänge \'Oll sol chen Tönen um so leichter 
in ein Ganzes verschmilzt, j e weniger und j e  schwächere 
O b ertöne sie haben, daß aber di e B e standte ile um so 
deutlicher als verschiedene Töne auseinandertre ten , je mehr 
disharmonische Interferenzen oder gar S chwebungen ihre 
O b ertöne haben. D ie Aufmerksamkeit b edarf gleichsam 
der disharmonischen Interferenzen der O b ertöne, um zwei 
Klangindividuen auseinanderzuhalten und die Grundtöne, 
auf denen sie ruhen, als gesonderte Töne zu unterschei­
den, besonders dann , wenn der ti efere Ton den höheren 
an S tärke i n  ähnlicher ·weis e üb erragt wie i n  einem na­
türlichen Klange der Grundton die O ber töne. 

B e s chränken wir uns d e r  Einfachheit halber sche­
matisch auf den Grundton und Einen Oberton, den zweiten, 
d .  h. d ie D uodez ime oder Quinte der höh eren O ktave, 
deren Wellenlinie auf die gleiche Zei tstrecke drei mal so 
viel \V ellenberge zeigt als die des Grundtons ; lassen wir 
auch die Obertöne dieser beiden Töne b e i seite und be­
gnügen uns m i t  ihrem Stärkeverhältni s  als H i l fsmi t tel der 
Analys e .  Dann können wir drei Fäl le u nterscheiden . Ent­
weder die S tärke des Grundtons ist gl eich N ull  oder ver-
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schwindend gering im Verhältnis zu  dem der Duodezime, 
dann ist die \Vellenlinie  des Zu-(14) sammenklanges eine 
einfache Kosinu skurve,  die auf der Ab szissenachse, d. h .  

einer graden Linie steht ; hö chstens würden d i e  \V ellen­
berge des Grundton s versch windend klein sein . O der die 
Stärke der D uodezime übertrifft die des Grundtons, dann 
steht die \V ell enlinie der ersteren mit hen·ortreten den vVel­
lenbergen auf der \Vellenlinie des Grundtons, deren Er­
hebungen sich nicht allzuweit von der Abszissenachse ent­
fernen. O der die S tärke der D uodezime s teht hinter der 
des G rundtons zurück, dann ist die \Vellenlinie des Grund­
tons kräftig profi liert und die auf j eder ihrer Wellen 
stehenden drei kleineren \Vellen erscheinen. nur als leich­
tere Modifikationen ihres Grnndtypu s. Im ersteren Falle 
faß t das Ohr nur die D uodezime auf, im zweiten Falle 
beide Töne als gesonderte trotz ihrer Konsonanz, im drit t en 

F all nur den Grundton, aber a ls einen in seinem Klange 
quali tativ modifizierten oder gefärbten. 

I m  ersten Fal le  sehen wir also die einfache Empfin­
dnngsqualität der Duodezime ohne den Grundton ent­
stehen, im zweiten Falle die zwei einfachen Empfindungs­
qualitäten des Grundtons und der Duo dezime nebst ihrer 
Synthese zur Empfindung der Konsonanz, im dritten Falle 
die scheinbar einfache, in der Tat aber zusammengesetzte 
Empfindung des klanglich gefärbten Grundtons. Im ersten 
Falle erwächst die E mpfindung des höheren Tones auf 
der E mpfindungsgrundlage N ull,  wie ihre \Vellenlinie sich 
über der krümmungslo sen Absziss enachse erhebt. Im zwei­
t en. Falle erwächst sie auf der Grundlage des tieferen 
Tones und doch unabhängig von ihm und neben ihm, 
wie die Wellenlinie der D uodezime auf derj enigen des 
Grundtons aufgewachsen ist, aber sich für den Blick als 
U mrankung und Umschlingung der größeren Wellenlinie 
von selbständiger und intensiv überragender B edeutung 
darstellt. Im dritten Falle kommt nur ein qualitativer 
Zuwachs für die E mpfindnng des Grundtons ohne S elb­
ständigkei t  als e igener Ton zum B ewußtsein, wie der Blick 
nur noch eine l ei chtere Modifikation der größeren W el­
lenlinie durch die dreiteiligen Aus- und Einbiegungen 
jeder Einzelwelle wahrnimmt .  
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\Venn der dritte Fall uns zunächst bloß das gelehrt 
hat, daß auf der Grund:age einer best : · hcnJen Empfin­
dung die mit der schne:leren \\" ellenbewegung hinzu­
tretende Reihe von I n tensitätsunterschieden des Reiz _· s  
einen qualitativen Zuwachs l i efert, so zeigt uns d e r  zweüe 
Fall, daß eben derselbe zweite Reiz bei  andere m S tärke­
verhältnis der b eiden Reize eine zweite relativ s :lbständige 
Tonempfindung hervorrufen kann, die trotz der Verknüp­
fung mit (1 5) der ersten sich neben ihr als gleichher cht igt 
behauptet .  Der erste Fall zeigt uns , daß diese Empfindung 
dieselbe bleibt, wenn auch die des t ieferen Tones zur N ull 
herabsinkt. \Vie der erste Fall in den zweiten allmählich 
und ohne feste Grenze übergeht, so auch der z weite Fall 
in den dritten durch jenes Zwischengebiet, in welchem 
das geübte Ohr je nach Einst ellung der Aufmerksamkeit 
die raschere Wellenbewegung bald als qualita tiven Zuwachs 
zur Empfindung des Grundtons, bald als "elbständigc n 
Ton auffas sen kann . Wie der flüssige Ü bergang von dem 
zweiten zum dr itten Fall uns lehrt, daß zwischen dem Be­
wußtwerden eines Reizes als qualitativen Zuwachses und 
als selb ständiger Empfindung im Zusammenbestehen mit 
und neben einer andern kein prinzipieller, sondern nur 
ein gradueller Unterschied ist, so lehrt uns der flüssige 
Ü bergang vom ersten zum zweiten Fall, daß zwischen 
dem qualitativen B ewußtwerden eines intensiv gegliecierten 
Reizes auf Grundlage einer bestehenden andern Empfin­
dung und einer Nullempfindung ebenfalls kein prinzipiel­
ler, sondern nur ein gradueller Unterschied ist. 

Damit sind wir ohne Zweifel der Zurückführung der 
Qualitätsentstehung auf I ntensitätsverhältnisse näher ge­
kommen, indem die vorher klaffende Lücke zwischen dem 
Q ualitätszuwachs einer g egebenen Empfindung und der 
Entstehung einer E mpfindungsqualität aus dem Q uali tät s­
losen überbrückt und ausgefüllt ist. Wir können nun zu­
geben, daß die einfachen Qualitäten, die etwa auf solchem 
\Vege zustande kommen, verschieden sein werden je nach 
der Verschiedenheit der Intensitätsverhältnisse, aus denen 
sie entspringen. \Nir müssen nun auch noch betrachten, 
welche I ntensitätsverhältnisse es s ind, die zur ersten Ent­
stehung der Q ualität durch synthetische Verknüpfung An-

E.  v. H a r t. m a n n ,  Kat.egori enl e!rrA, I. S 
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laß geben . Erst dann werden wir diese Entstehung der 
Qualität posit iv behaupten dürfen, wenn wir den fließenden 
übergang nachweisen können zwischen gesonderter Auf­
fassung von Intensitätsverhältnissen und synthetisch quali· 
tativer Auffassung, in welcher die Sonderung der I ntensi· 
tätsverhältnisse verschwindet und in eine sich gleichblei· 
bende Intensität der E mpfindungsqualität übergeht . 

Man setze folgenden Fall.  Ein Trommler findet vor­
gezeichnet 4/4 Takt, Viertel = 180 M. M., d .  h .  180 auf 
eine Minute oder 3 auf eine Sekunde und habe nun ab­
wechselnd drei Takte Achtel und drei Takte Triolenachtel 
zu schlagen , d. h. abwechselnd 4 Sekunden lang 24 Schläge 
in I ntervallen von 1/6 S ekunde und 4 Sekunden lang (1 6) 
36 S chläge in I ntervallen von 1/9 Sekunde zu geben. Der 
Hön�r wird deutlich den rhythmischen Unterschied auf· 
fassen, aber als einen rhythmischen, d .  h. in der Zeitfolge 
des I ntensitätswechsels bestehenden. Denkt man sich diese 
Zahlen mit 4 multipliziert, so daß j e  eine S ekunde 24 und 
eine 36 Schläge erschallen , so kann zwar der Trommler 
mit der H and sie nicht mehr ausführen ; läßt  man sie aber 
durch eine mechanische Vorrichtung ausführen, so kann 
das Ohr die Unterschiede in der Aufeinanderfolge nicht 
mehr als ein rhythmisches Verhältnis auffassen, es hört 
aber auch nicht auf, einen Unterschied wahrzunehmen, 
sondern erhält nun den Eindruck eines Intervalls, der 
Quinte (etwa Doppelkontra-G und Kontra-D) . D as I n­
tensitätsfolgenverhältnis hat sich damit in ein Tonverhält­
nis ,  der quantitative Unt�rschied in einen qualitativen 
umgesetzt. Wenn in dieser tiefen Lage der Ton noch un­
deutlich, dumpf und s chnarrend, nur bei erheblicher S chall­
stärke und auch da noch nicht für jedes Ohr als Ton v er­
nehmbar ist, so wird er schon bei nochmaliger Verdoppe­
lung der Geschwindigkeit (48 : 72) ganz deutlich, indem 
er in eine höhere Oktave hinaufrückt. Alle Töne der 
Insekten, das Zirpen der Grillen, das Summen der Mücken 
usw.,  entstehen nur durch rhythmis.::he  Stöße bei der Rei­
bung rauher Flächen g egeneinander oder beim . taktmäßi­
gen Flügelschlag. 

Eine Analogie zu dieser Erscheinung bietet der Tast­
sinn. Fährt man langsam mit der F ingerspitze abwech-
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selnd über eine grobzahnige und über eine feinzahnige 
Zahnstange, so nimmt man deutlich die langsamere oder 
raschere Folge der S töße de•s Fingers gegen die vorstehen­
den Zähne wahr. Fährt man dagegen rasch über beide 
abwechselnd hin, so faßt man nicht mehr die Langsam­
keit oder Schnelligkeit in der Folge der einzelnen Stöße, 
sondern pur noch einen qualitativen Unterschied in der 
Rauhigkeit auf .  \Vas durch bloße Steigerung der Ge­
schwindigkeit des darüberhinglei tenden Fingers nicht er­
reicht .wird, das kann man erzielen, wenn man zwei andere 
Zahnstangen heranzieht ,  deren Zähne zwei- o der dreimal 
so dicht stehen wie die der erstbenutzten, aber unterein­
ander dasselbe Verhältnis zeigen wie jene. Der Blinde 
mit seinem durch Ü bung geschärften Tastsinn nimmt auch 
die Rauhigkeit von so feinen Feilen wahr,  daß sie dem 
stumpfen Sinn des groben H andarbeiters als völlig glatt 
erscheinen ; er hat auch eine schärfere und deutlichere 
S chätzung für die graduellen Unterschiede der Rauhigkeit ,  
wo längst die Möglichkeit aufgehört hat, die Auseinander­
stellung der Zähne quantitativ wahrzunehmen und zu ver­
gleichen. 

(1 7) Während der Tastsinn nur die sukzessive Abwech­
selung zwischen Rauhigkeiten verschiedenen Grades mit 
derselben tastenden H autstelle gestattet, ermöglicht der 
Gehör&inn .nicht nur die sukzessive, sondern auch die si­
multane Auffassung von Stoßfolgen verschiedener Ge­
schwindigkeit. Wenn zwei Trommler zugleich schlagen, 
der .eine D uolenachtel , der andere Triolenachtel, so faßt 
das Ohr des Hörers deutlich die rhythmischen I nterferen­
zen .auf, das Zusammenfallen j edes zwei1ten S chlages des 
ersten Trommlers mit j edem dritten S chlage des zweiten 
Trommlers und das Zwischenhineinfallen des andem S chla­
ges des ersten Trommlers in die Lücke zwischen den bei­
den andern S chlägen des zweiten Trommlers. Wenn, wie 
im ersten Don Juan-Finale, mehrere Orchester gleichzeitig 
Tänze mit verschiedenem Takt spielen, findet dieses rhyth­
mische V er hältnis eine noch ausgerlehn tere musikalische 
Verwertung, als wenn bloß verschiedene gleichzeitige Stim­
men in D uolen und Triolen, oder in Quartolen und Triolen 
geführt sind. Wird aber nun wiederum die Geschwin-

s� 
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digkeit d e r  Schlagfolgen verv ierfacht, bezi ehungsweise ver­
achtfacht, so werden die Interferenzen nicht  mehr als 
rhythmische aufgefaßt ,  sondern al s Konsonanz von Tönen , 
speziell als Quintenkonsonanz mit dem ihr eigenen quali­
tativen Klangcharakter. Der U mschlag des rhythmischen 
I ntensitäts\·erhältni sses in ein tonisches Qualitätsverhäl mis 
ist hier noch viel deutlicher als bei der Auffassung des 
Interval ls  durch abwechselnde sukzessive Vorführung. 

In diesen B eispielen handelt es  sich i mmer noch darum, 
daß Intensitätsunterschiede in Quali tätsunterschiede, quan­
titative in qualitative Verhältnisse umschlagen, und zwar 
bei einem plötzlichen Sprung in der Geschwindigkeits­
änderung. Damit ist all erdings die Vermutung so nahe 
als möglich gelegt, daß dasselbe quantitative Verhältnis, 
das bei langsamerer Sukzession der Intensitätsschwan­
kungen noch als rhythmisches aufgefaßt wird, bei schnel­
lerer Änderung derselben als tonisches Qualitätsverhältnis 
aufgefaßt werden muß .  \Vir haben aber in ihnen noch 
immer keinen fließ enden Übergang und noch keinen 
Beweis dafür, daß auch die einzelne Reihe intensiver 
Komponenten, auch ganz abgesehen von ihrem Verhältni s 
zu andem solchen Reihen, zu einer qualitativen Auffassung 
führt. 

· · 

Wenn wir ein Sortiment von Feilen, das von den gröb­
sten bis zu den allerfeinsten Nummern reicht, und ein 
Sortiment von Zahnstangen zusammenstellen, das da auf­
hört, wo die F eilen anfangen, so finden wir auch bei 
gleicher Geschwindigkeit des Darüberhin-(18)gleitens alle 
Grade von Rauhigkeit auf der einen Seite und alle rhyth­
mischen Stoßfolgen auf der andern Seite vertreten, da­
zwischen aber ein Gebiet b ei den feinsten Zahnstangen 
und gröbsten Feilen, wo wir zwischen quantitativer und 
quali tativer Auffassung schwanken. An der untern Grenze 
dieses Zwischengebiets überwiegt noch die quantitative 
Auffassung, und die qualitative leuchtet nur sporadisch 
und dunkel auf ; an der obern Grenze dagegen überwiegt 
die qualitative Auffassung, nur mehr oder weniger getrübt 
durch die Reste der noch nicht völlig überwundenen quan­
titativen. In der Mitte des Zwischengebietes wird eine 
Stel le  l iegen, wo im Durchschnitt beide Auffassungen 
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gleich stark \ ertreten sind,  aber nicht daunnd sich ver­
schmclzeP ,  sondern miteinander ringen , so daß bald die 
eint>, bald die andere das Ü bergewicht gewinnt.  Je  nach 
der zeitweil igen Disposition und der Einstellung der Auf­
merksamkeit kann dieses durchschnitt l iche Gleichgewicht 
auch in ein zeitweil iges ,  relativ dauerndes Ü bergewicht 
der einen Auffassung über die andere umge\vandelt  wer­
den. Von den Unterschieden der Auffassung bei verschie­
denen Indh iduen soll hier gar nicht gesprochen werden. 

G anz dasselbe Verhäl tn i s  wal tet  beim Ü bergang des 
Rhythmus in den Ton ob. Elf bis zwölf S töße oder S chläge 
oder Silben in der Sekunde nimmt noch jedermann rhyth­
misch wahr ohne Anflug einer tonischen Q u ali tät ; 3 2  Stöße 
werden von dem normalen Ohr als Konlra-C gehört . Aber 
die Doppelkontraoktave von 1 6-32 S chwingungen gehört 
schon zu dem Zwischengebiet, ebenso wie die unter ihr 
bclegene Zahl von 1 2-1 6 Stößen. Die  S irene, die cme 
rcgulierbare Zahl von Luftstößen in der Sekunde von 
sich gibt, läßt die A.llmählichkeit des Überganges stu­
cliereil .  Das Brummende und Schnarrende-, was den tief­
sten Tönen anhaftet, ist nichts als ein Rest der sich in 
die qualitative Auffassung eindrängenden und mit ihr  
ringenden quant itativen Auffassung. D i e  qualitative Auf­
fasstmg gelingt um so leichter und früher, je stärker die 
S töße sind und je weniger disharmonische Elemente die 
aus ihnen entspringenden Luftwellen enthalten, d. h.  j e  
mehr deren Form sich einer Kosinuskurve mit harmoni­
schen Obertonkurven nähert . 

\Venn durch diese Beispiele aus dem Tas tsinn und 
G ehörsinn der allmähliche Ü bergang der Intensitätsschwan­
kungen in Qualität außer Zweifel gestell t  ist, so ist damit 
Joch nur die begründete  Vermutung eröffnet, daß es 
auch auf anderen Sinnesgebieten sich ähnlich verhalten 
werde. Die bloße Analogie zu einer höchst (1 9) wahr­
scheinlichen H ypothese zu erheben ,  wird nur dadurch ge­
lingen,  daß wir uns übt:r die B edeutung diesc· s  Ober­
ganges theoretische Klarheit verschaffen. 

E s  i st Tatsache, daß unsere Perzeption allzu schnellem 
\Vechsel von Eindrücken nicht zu folgen vermag. Ein  
schnell i m  Kn·ise bewegter lruchtender Punkt  erschci l \ l  
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uns als leuchtende Kreislinie, weil  das N achbild des 
Punktes auf j eder N etzhautstelle noch nicht erloschen ist ,  
wenn der neue Eindruck dieselbe Stelle trifft. Ob die 
Unfähigkeit zum Auseinanderhalten rasch aufeinanderfol· 
gender Eindrücke immer physiologisch bedingt ist, wie 
in diesem B eispiel , oder ob sie in manchen Fällen rein 
psychologischer Art ist ,  oder ob überall physiologische 
und psychologische Bedingungen zusammenwirken, mag 
dahingestellt bleiben. So viel steht fest ,  daß bei  mehr 
als 20 Eindrücken in der S ekunde eine gesonderte Auf­
fassung derselben nahezu unmöglich wird, und daß in 
vielen Fällen schon bei  mehr als 10  Eindrücken in der 
Sekunde di e D eutlichkeit der Sonderung Stich verwischt .  
Bei  einer rascheren Folge der Eindrücke, deren jeder 
intensiv genug ist, um für sich allein perzipiert zu wer­
den, ist  also einerseits das Unvermögen einer gesonderten 
Auffassung anzuerkennen ; andererseits erscheint die Mög­
lichkeit ausgeschlossen, daß eine H äufung von Reizen 
unperzipiert bleiben sollte, wenn doch schon j eder ein­
zelne intensiv genug ist ,  um die Perzeption zu erzwingen . 

Die Intensität des Gesamteindrucks muß, wenn auch 
nicht  gerade 30mal so groß,  doch j edenfalls sehr viel 
größer sein , wenn das Ohr in einer Sekunde 30 gleich 
starke Erschütterungen auffaßt, als wenn es nur eine 
auffaßt .  Die I ntensität des Gesamteindrucks muß b ei 
gleicher I ntensität  der Komponenten mit der Menge der 
in die Resultant e  eingehenden Komponenten wachsen ; 
aber sie muß, in anderer Weise wachsen, wenn 30 gleiche 
Stöße hintereinander folgen, als wenn der eine Stoß 30mal 
so stark wurde.  Im ersteren Falle wird die Intensität 
auf einen dauernden Gesamteindruck verteilt ,  im letzteren 
Falle auf einen momentanen Eindruck, der nur allmählich 
physiologisch verklingt, zusammengedrängt. D er Unter­
schied gleicht dem zwischen dem Entweichen des Dampfes 
aus dem Dampfkessel durch Ausströmen a us dem Ventil 
und d urch Explosion. Damit wäre dann erklärt, wo die 
EmpfinduDgsintensität der Komponenten bleibt, falls eine 
Synthese zustande kommt ; s ie  geht von den Komponenten 
auf diese über. Aber damit sie auf die Synthese über­
gehen kann, muß auch eine (20) Synthese da sein ; damit 
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die I ntensität der qualitä tslosen Komponenten zur I ntensität 
der Q ualität werden kann, muß auch die Qualität da sein.  

Fehlte die Synthese, so müßte die Intensität der Kom­
ponenten, die nicht mehr gesondert perzipiert werden kön­
n en,  durch die M ultiplikation verschwinden ; das wäre 
aber ein \Viderspt uch .  Um diesen "Widerspruch zu ver­
meiden,  ist  die Synthese logisch notwendig ; was abe:·  
bei  dieser Synthese im besonderen Falle herauskommt ,  
können w i r  nicht a priori konstruieren, sondern nur aus 
der Erfahrung aufnehmen. 

\Vi r  nennen das, was bei  dieser Synthese  heraus­
kommt,  Qualitä t ,  können aber das , was wir mit diesem 
Worte bezeichnen wollen, n iemand begreiflich machen ,  
der dabei nicht aus seiner eigenen Erfahrung schöpft .  
Wir wissen nicht einmal, ob bei dem formallogisch not­
wendigen Zustandekommen einer Synthese überhaupt auch 
die besondere Art und Vveisc der Synthese in j e dem Falle 
mit bloß fmmallogischer Notwendigkeit bestimmt ist, oder 
ob dabei eine teleologische N ot w endigkeit mit im Spiele 
ist, d .  h .  ob n icht die einfachen S innesqualitäten mit Rück­
sicht auf den Weltzweck gerade so und nicht anders be­
stimmt und gerade mit dieser Art von Reizen gesetz­
mäßig verknüpft sind. In diesem Falle würden wir in 
den teleologisch bestimmten einfachen Empfindungsquali ­

täten gleichsam subjektive \Veltkonstanten haben, ein sub­
j ektives Analogon zu den obj ektiven Weltkonstanten , die 
in der Physik eine so wichtige Rolle  spielen . -

Bisher haben wir der E infachheit  wegen angenommen, 
daß jede einzelne Empfindungskomponente eine hinläng­

liche Intensität habe, um für sich gesondert perzipi ert zu 
werden ; wir können nun aber auch den entgegengesetzten 
Fall in Betracht ziehen. Wenn auch j eder einzelne Ein­
druck zu schwach ist, um sich isoliert bemerklich zu 
machen , so wird doch eine rasch aufeinanderfolgemk 
Reihe solcher Eindrücke perzipiert werden müssen, wo· 
fern nur die I ntensität der eventuellen Synthese über der 
Empfindungsschwelle l iegt. N icht nur gleichzeitige R eize,  
die  einzeln unterhalb der Reizschwelle liegen, häufen sich 
in dieser Weise (z. B .  das Rauschen der Blätter im 
Walde), sondern auch aufeinanderfolgende, wenn ihre 
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Folge rasch genug ist, daß die physiologische Wirkung 
des einen Reizes noch nicht verklungen ist,  wenn die des 
nächsten einsetzt ,  und wenn die Reize in gleichmäßiger 
\Veise aufeinanderfolgen , so daß die \V : rkungen der ver­
schiedenen Reize sich posit iv (21) vers tärken und nicht 
sich durch negative In terferenz auslöschen . D er Sinnes ­
nerv verhält sich darin ähnlich wie eine Saite ,  die v o n  
einer schwachen Lufterschütterung nicht merklich bewegt 
wird , von vi elen rasch und gl eichmäß ig aufein anderfol­
genden aber zum Tönen gebracht werden kann. :\Ian kann 
im allgemeinen behaupten , daß die Empfindungsqualitäten 
der untersten Klasse aus Komponenten erwachsen , die 
nur dann einzeln genommen oberhalb der S chwelle lie­
gen , wenn sie in der Langsamkeit  ihrer Sukzession bereits 
dem Zwischengebiet naheliegen ,  daß dagegen diese Kom­
ponenten bei allen rascheren Reizfolgen und bei mäßiger 
Empfindungsstärke unterhalb der Grenze einer i solierten 
Wahrnehmbarkei l  l iegen (Z.  B .  der einzelne Flügelschlag 
der summenden Mücke) . 

Daß die Synthesen der intensiven Komponenten zu 
Qualitätsempfindungen durch die Vorkehrungen der S in­
nesorgane und die spezifischen Energien der Sinnesnerven 
sehr erleichtert und unwillkürlich in bestimmte B ahnen 
gelenkt werden , ist außer Zweifel. Aber wir dürfen nicht 
vergessen, daß j edes Organ, welches die ·Wi ederholung 
einer bestimmten Funktion begünstigt, doch nur ein all­
mähliche� Produkt dieser Funktion in der S tammesentwick­
lung ist,  daß alle spezifischen O rgane nur D ifferenzierun­
gen von Vorrichtungen sind, die ursprünglich allgemei­
neren Zwecken dienten, daß alle spezifischen Energien 
nur Wirkungen der Einübung der N erven auf bestimmte 
Funktionsweisen sind, daß die synthetische Funktion in 
ihrer einfachsten Gestalt älter ist als diese ihre \Virkungen , 
und daß jede Verbesserung des physiologischen Appa­
rats bedingt ist durch Verfeinerung und Vervollkommnung 
der synthetischen F unktion auf der gegeb enen physiologi­
schen Grundlage. Der physiologische Apparat kann deshalb: 
wohl als arbeitsparender H ilfsmechanismus geschätzt wer­
den, aber er kann nicht die Erklärung der Synthese aus einer 
synthetischen Funktion ersetzen oder entbehrlich machen,  
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die er v ielmehr als sein genetisches Prius voraussetzt und 
über s ich als Gehraucher des \Vcrkzeugs fordert. 

vVenn wir eine einfache spezifische S innesempfindung, 
wie den Ton ,  in ihre Komponenten zerlegen, wie dies in 
dem Zwischengebiet der t iefsten Töne möglich ist, so 
entsteht die Frage, ob diese Komponenten , wenn sie ein­
zeln wahrgenommen werden können, wirklich qualitätslos 
sind ,  und ob sie,  wenn sie wirklich quali tätslos sind, noch 
Empfindungen heißen können . Es unterliegt keinem Zwei­
fel , daß ·wir die Komponenten des Tones, soweit wir sie 
im eigentlichen S inne hören , d .  h .  als Gehörsempfindun­
gen auffasse11 , (22) berei t s  wieder als Töne perzipieren . 
Jeder Stoß, Schlag, Knail usw. löst nicht nur eine einzige 
Luftwelle aus ,  sondern infolge de r Resonan z  und der Eigen­
töne des Material�, vermi t t elst dessen er h •:rvorgebr;:,cl • t  
wird,  eine Sukzession v o n  Luft\\ ellen, d � e  einem Gew : rr 
von Tönen en tspricht und a ls  disharmonischer Schall mit 
einem oder mehreren hervors techenden Tönen erscheint. 

Dieser Umstand fällt aber grade der unbeab sichtigten 
Unreinheit unsrer Versuche zur Last. Mit der Sirene 
nähern wir uns einer idealen Versuchsanordnung, bei wel­
cher die einzelnen Luftstöße zwar noch von tonischen 
N ebengeräuschen begleitet ,  aber selbst kaum noch als 
tonartige Wellenkomplexe zu bezeichnen sind. Die Folge 
davon ist, daß man, wenn man von den N ebengeräuschen 
der ausströmenden Luft abstrahiert, die einzelnen Kom­
ponenten kaum n och Gehörsempfindungen nennen kann , 
sondern vielmehr nur noch als Druckwahrnehmungen im 
Gehörsorgan auffaßt. Die Tonempfindung ist damit  in 
Komponenten aufgelöst ,  die zwar nicht jede Empfindungs­
qualität, aber doch die spezifische der Gehörsempfindun­
gen abgestreift haben .  Was übrigbleib r, sind Gefühls· 
empfindungen von Spannungsveränderungen in den ver­
schiedenen H äuten und sonstigen empfindungsfähigen Tei­
len des Gehörorgans. Was ihnen an Empfindungsqualität 
verbleibt, ist wiederum bedeutend weniger als beim ein­
fachen Ton ; wir rücken hier bei der Empfindung eines 
plötzlichen und rasch nachlassenden S toßes schon ganz 
dicht an die Grenze heran , wo fast nur noch die Intensität 
sich dem Bewu ßtsein aufdrängt, die Qualität aber im Ver-
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gleich zu ihr so arm, leer und dürftig wird, daß ste bei­
nahe zu verschwinden scheint .  

Wie alle spezifischen Energien sich aus der allge­
meinen Sensibilität der N ervensub stanz herausdifferenziert 
haben, so sind auch alle spezifischen S innesempfindungen 
aus Komponenten entwickelt ,  die auf die allgemeine Ge­
fi.ihlsempfindung zurückweisen. Selbst  die \Vahrnehmun­
gen des Tast sinns können n ur  als spezifizierte Formen des 
G efühls der der O berhaut naheliegenden Körperschichten 
gedeutet werden . Bei  j eder spezifischen Sinnesempfindung 
muß also in der Tat die Analyse der einfachsten Q ualitäten 
aus dem G ebiete dieses S innes h inaus in das des G emein­
gefühls führen. Die  Komponenten der einfachsten spe­
zifischen Q ualitäten sind ohne Zweifel qualitätslos in bezug 
auf dieses Sinnesgebiet, aber noch nicht qualitätslos in 
bezug auf das Gemeingefühl, wie es am Inhalt der 
Ganglienzelle, am lebenden Protoplasma und nn seinen 
organischen (23) Formbestandteilen haftet 1 ) .  Alle Empfin­
dungen der Individuen, die noch einen Leio von molarer 
Größe besitzen, lassen sich auf molare Dr  ..tck- un d Zug­
empfindungen und molekula re Schwingungsempfindungen 
(Schall , Licht, Wärme, chemische und elektrische Reize.' 
zurückführen. Steigen wir aber zu I ndividuen hinab, die 
selbst schon bloß molekulare Größe haben, so scheiden 
die molaren Druck- und Zugempfindungen aus, während 
die molekularen Schwingungsempfindungen sich nunmehr 
selbst in molekulare Druck- und Zugempfindungen auf­
lösen. Alle Empfindung_ weist also zuletzt auf mechanischen 
Druck oder Zug zurück. 

N achdem somit diej enige spezifische Empfindungs­
qualität, die sich am weitesten in ihre Elemente zerlegen 
läßt, die Tonempfindung, auf Synthesen allgemeiner Ge­
fühlsempfindungen zurückgeführt ist, dürfen wir auch von 
den auelern spezifischen Empfindungsqualitäten annehmen, 
daß sie sich aus solchen o der ähnlichen Synthesen allge­
meiner G efühl sempfindungen aufbauen. N icht Z Li m  w enig­
sten muß dies der Fall sein bei den eigentli chen Ge­
fühlsempfindungen, die wir in den reichsten qualitativen 

1) Das Folge1lllt bis zum Schluss dts Absatze,· iJ t in der Handschrift 
als /o"inscha!tun.';" kennt!hh . ..!. d. 1/. 
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N uancen kennen, ohne doch diese qualitat iven Unter­
schiede mit Worten beschreiben o der durch Analogien 
andrer Sinnesgebiete deutlich machen zu können. 

Wenn selbst noch der einfache D ruck oder Stoß auf 
irgendeine Körperstelle eine qualitativ gefärbte Empfin­
dung auslöst, so dürfen wir das ohne Z weifel dem Um­
stand zuschreiben, daß die unserm B ewußtsein zugrunde 
liegenden Gehirnzellen erst mittelbar von dem Reiz affi­
z iert werden, nämlich durch die Vermit teJung der H aut 
des Bin degewebes, der Muskeln , der Knochenhäute,  der 
in diesen Geweben verteilten N ervenendigungm und End­
organ e,  der Lei tungsnerven, der in diese Leitungsbahnen 
eingeschalteten Ganglienknoten und niederen Zentralorgane, 
und endlich der Verbindungen dieser letzteren mit dem 
j eweiligen B ewußtseinszentrum. Jedes dieser vermittelnden 
Organe  ist auf besondere Bewegungsformen eingeübt, da­
durch für besondere Reize mehr als für andere empfäng­
lich und geneigt, die ihm nicht homogenen Reize so weit 
als möglich in seine spezifische Funktionsweise zu trans­
formieren. D a  ist es kein \Vunder, daß auch der ein­
fachste Reiz an der Außenfläche eine Menge höchst v er­
wickelter B ewegungsformen in den v ermittelnden O rganen 
auslöst, so daß schließlich das B ewußtseinszentrum einen 
ganzen Komplex von spezifischen Energien zu-(24)geleitet 
erhält und diese nur bewältigen kann durch eine stark 
qualitativ gefärbte Synthese. (Gr. 111. 13.) 

Man stelle sich vor, daß derselbe leise Tastreiz, der 
von der menschlichen Oberhaut durch so viele Mittel­
glieder zum B ewußtseinszentrum geleitet wird, eine nackte 
Mone1 e an ihrer Körperoberfläche treffe. Wie viel ärmer 
an Qualität wiru d;e Empfindung sein, die in dem be­
rührten Protoplasma unmittelbar ausgelöst wird, als die 
durch so viel  spezifische Energien, so viel Eigentöne der 
Zwischenorgane vermittelte ! O der man vergl eiche auch 
innerhalb der menschlichen Empfindungssphäre den U n­
terschied  einer einfachen Tastempfindung, die auf direk­
tem W ege zu dem B ewußtseinsorgan in weißen N erven­
sträng::n geleitet wird, und der S chmerzempfindung oder 
juckenden Lustempfindung, die durch Reizung der gleichen 
H au tstelle erregt, aber durch Einmündung der Leitungs-
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bahnen in d i e  graue Subs t anz des  Rückenmarks und die 
Verbindungss triinge von diesem zum Großhirn vem1ittelt 
wird. \ \ ' ie  v iel  reicher an Q u alität ist  die letztere Empfin­
dun g  neben ihrer ges teigerten I ntensität ! Durch je mehr 
vermittelnde O rgane der Reiz hindurchgegangen ist ,  d esto 
größer muß die H äufung spezifischer Bewegungsformen 
werden , in die er auf diesem \ Vege umgese t zt ist ; je näher 
dagegen das perzipierende  Zentrum der S telle des Reizes 
! iegt, und je weniger differenziert das betroifene Plasma 
ist, desto qual itätsärmer  wird die aus dem Reiz entsprin­
gende Empfindung sein müsseP , des to  mehr w : rd si e sich 
der qualitätslosen I n t ens i tät  annähern . 

Diese Unterschiede sind in doppel ter H insicht ge­
geben,  einerseits sukzessiv in der Entwicklungsgeschichte 
des I ndividuums und dt'S  S tammes, andererseits simultan 
in dem N ebeneinanderbestehen von hoch und niedrig or­
ganisierten Lebewesen und in dem Ineinanderbestehen von 
Individualitäten der verschiedensten Stufen. D as neu­
geborene Kind ist  noch so gut wie empfindungslos und 
erwirbt erst ganz allmählich die Empfindungsfähigkei t ,  
wobei die qualitativ ärmeren und gröberen Intensitäts­
empfindungen vorangehen und die qualitativ reicheren und 
feineren Empfindungen erst allmählich und stufenweise 
hinzutreten. \Vas sich hier auf Grund ererbter spezifischer 
Energien in rascher Folge vollzieht, hat in der Stammes­
geschichte unermeßliche Zeiträume gebraucht.  S elbst die 
Monere, die ohne Zweifel auch ohne \Vahrnehmw1gsorgane 
eine explosive Luftwelle, einen starken Lichtreiz, einen 
mechanischen Druck oder Stoß und einen chemischen 
Reiz schon qualitativ ver-(25)schieden empfindet, hat sicher 
schon eine lange Vorfahrenreihe hinter sich , in der das 
Plasma allmählich die Lagerungsverhältnisse und innere 
Gliederung erworben hat, um auf solche verschiedene Reize 
mit verschiedenartigen Schwingungen zu reagieren. 

Die in der Stammesgeschichte durchlaufenen H aupt­
stationen liegen aber auch heute noch nebeneinander aus­
gebreitet im Tierreich und Protistenreich vor uns da ; ja  
sogar d ie  Analoga dieser Stufen vereinigt j eder mensch­
liche Organismus in sich. In den wei ßen und roten Blut ­
körper chen und an dern bewegli chen Form elemen t en tra-
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gcn wir die Monerenstufe in uns,  in den zcrs lrc:uten Gan· 
glien und Ganglienknoten die Entwicklungsstufe de r 
\Veichtiere, im Rückenmark und verlängert en M ark die 
der primitiven Fische mit noch unentwickeltem Gehirn, 
in den mittleren H irnteilen die der \Virbeltiere mit schwach 
entwickeltem Großhirn (Amphibien und Vögel) ,  in den 
Großhirnhemisphären endlich die im M enschen gipfelnde 
Entwicklung des Säugetiertypus. Al le  diese Entwicklungs­
stufen sind hier nur in bezug auf ihre der Empfindung 
dienenden Einrichtungen in Vergleich gestellt ohne Be­
rücksichtigung ihrer sonstigen Organisationsverschieden­
heiten. 

Niemand b ezweifelt heute mehr, daß j eder höhere 
Organismus ein Individuum höherer OrJnung ist, das z:!hl· 
reiche Individuen abgestufter niederer Ordnungen unter 
sich befaßt. Auch das wird heute kaum noch bezweifel t ,  
daß die  verschiedenen S tufen von I ndividuen ihre eigne 
Empfindungsfähigkeit haben, und daß die Empfindungen 
niederer I ndividual itätsstufen teils unmittelbar, teils mittel­
bar ihren Beitrag l iefern zu  dem obersten Bewußtsein . 
Nur darüber herrscht noch M einungsverschiedenheit, ob 
der Bewuß tseinsinhalt des oberen B ewußtseins ein bloß :�s 
passives Summationsphänom en aus den I nhalten der nie­
deren Individualbewußtseine ist, die zu ihm zusammen­
fließen, oder ob er ein Plus enthält,  das aus den aktiven 
synthetischen Funktionen s tammt, durch we;che eben die 
niederen Bewußtseinsinhalte zu einer höheren Einheit ver­
knüpft werden. (Gr. V 1 Il. 29.) 

I ch bekenne mich zu der letzteren Auffassung (vgl. 
B d .  I I I  der Phi! .  d .  Unb., 10. Auf! . ) ,  weil ich die Synthese 
als solche für etwas andres halte  als die verknüpften Glie­
der, weil ich sie für eine aktive Funktion halte ,  die nicht 
aus dem bloßen Zusammentreten der Glieder entspringen 
kann, und weil die übergreifende Einheit nicht aus der 
Vielheit der Vereinten hervorgehen kann.  N ur wenn die 
synthetische Funktion eine aktive zu den Gliedern (26) 
hinzukommende Einheitsfunktion ist,  nur dann ist  sie eine 
Kategorialfunktion ; nur wenn die Qualität der Empfindung 
aus einer aktiven Synthese der Glieder entspringt, aber 
nicht wenn sie ein passives Konglomerat ist, kann die 
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Qualität eine echte Kategorie heißen. ·wäre die Verschmel­
zung der vielen Komponenten zu einer Resultante nur die 
passive Folge eines Unvermögens zur U nterscheidung und 
Auseinanderhaltung der Glieder, so müßte die Resultante 
verschwommener und unbestimmter erscheinen als die 
Glieder, gleichsam ein unfaßbares Verlegenheitsprodukt 
sein , wiihrend die Erfahrung lehrt, daß sie in ihrer quali­
tativen Einheit bestimmter, klarer und faßlicher ist als die 
verwirrende Vielheit der Glieder, und daß die Bestimmt­
heit mit dem Reichtum der Qualität zunimmt. 

So groß auch der Unterschied zwischen beiden Auf­
fassungen ist, wenn es  sich darum handelt, ob die Qualität 
eine Kategorie im eigentlichen S inne ist oder nicht, so 
verschwindet doch dieser Unterschied, wenn die Frage sich 
nur darum dreht, daß die umspannten untergeordneten 
Individuen die Komponenten zu der Synthese der Qualität 
liefern, aber davon abgesehen wird, wie diese Synthese aus 
dem so gelieferten M aterial zustande kommt. In beiden 
Fällen werden die unterhalb der Empfindungsschwelle des 
Individualbewußtseins höherer Ordnung bleibenden Bewe­
gungsreize doch zugleich oberhalb der Empfindungs­
schwelle eines Individualbewußtseins irgendwelcher nie­
deren Stufe liegen müssen, so daß die negativen y's der 
F e c h n e r schen Formel damit ihre Bedeutung z ugewiesen 
erhalten . D enn die Empfindungsschwelle liegt um so 
höher, j e  zusammengesetzter ein Individuum ist ; wir wer­
den also auch unterhalb des Bereichs unserer Erfahrung 
annehmen müssen, daß- sie um so tiefer sinkt, je einfacher 
ein Individuum ist und auf je tieferer Individualitätsstufe 
es steht. 

Die in das Gehirn geleiteten Schwingungsreize, die 
nicht mehr in das Großhirnbewußtsein fallen, das wir im 
engeren Sinne das unsrige nennen, können doch noch in 
anderen einfacher gebauten mittleren H irnteilen zum B e­
wußtsein gelangen und dort sogar im Gedächtnis haften­
bleiben. Sie können auch in bestimmten Ganglienzellen 
des Großhirns über der S chwelle ihres Individualbewußt­
seins liegen, ohne sich doch über die Schwelle des Ge­
samtbewußtseins zu erheben. Andererseits können noch 
schwächere Reize, die unterhalb der Schwelle eines Zellen-
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bewußtseins b leiben ,  sich doch über die Schwelle einzelner 
Teile der Zelle erheben, die wir als kon-(27)stitutive Form­
elemente von wichtiger physiologischer B edeutung in der 
Zelle unterscheiden. \Vas unterhalb der Schwelle  dieser 
bleibt, kann doch oberhalb der Schwelle eines Eiweiß­
moleküles liegen, und so können wir weiter hinunterstei­
gen zu den Atomen der chemischen EJ,emente, um schließ ­
lich bei  den gleichartigen Uratomen anzulangen, deren 
Empfindungsschwelle wir der Null unendlich nahegerückt 
denken müssen. 

E s  klingt zunächst paradox, daß die E mpfindungs­
fähigkeit für schwache Reize um so  größer werden soll , 
auf j e  t ieferer Individualitätsstufe ein Individuum steht ; 
aber diese Paradoxie schwindet sehr bald bei näherem 
Zusehen. Schon die Größe macht den Untersch ied be­
greiflich. \Vir finden es natürlich, daß ein Elefant eine 
auf i hn herabfallende Eichel gar nicht bemerkt, daß ab er 
das Insekt sie sehr wohl empfindet, welches von ihr zer­
quetscht wird. Ebenso natürl ich i st es aber auch, daß 
mikroskopische Lebewesen von noch viel feineren Reizen 
empfindlich betroffen werden, die wieder an dem Inse

-
kt  

spurlos vorübergehen . \Vi e  sollte da nicht auch die Emp­
findungsfähigkeit für noch schwächere Reize bei Indi�i ­
duen von noch viel kleinerem Volumen natürlich sein, 
falls nicht plötziich irgendwo die Empfindungsfähigkeit 
ganz aufhört I \Vir finden es natürlich, daß ein Tier seine 
Gliedmaßen um so schneller bewegt und s eine antago­
nistischen Muskeln um so rascher spielen läßt, je kleiner 
es ist, daß z. B .  eine Mücke ihre Flügel viele hundert 
Male so scbnell bewegt als ein Adler. Sollte es da nicht 
ebenfalls  natürlich s ein, daß die Auffassungsfähigkeit des 
s chnellen Wechsels von Eindrücken H and in H and geht 
mit der S chnelligkeit des Bewegungswechsels ? I s t  doch 
der B ewegungswechsel wesentlich als Reaktion auf den 
Wechsel der perzipierten Reize zu denken ; wie sollte da 
nicht die Geschwindigkeit beider zueinander im Verhältnis 
stehen ? Wenn nun aber die S chwingungsgeschwindigkeit 
der Moleküle und Atome sich zu denen der Mückenflügel 
verhält wie die des Lichts und der Wärme zu denen des 
S challs, �o wird 1nan demgemäß. auch den Molekülen und 
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Atomen die Fähigkeit beilegen müss en,  solche S chwirl­
gungen als gesonderte Eindrücke zu perzipieren . Damit 
fällt  dann natürlich die Vorbedingung für eine synthetische 
Verknüpfung derselben zur Q uali tät hinweg. Die Empfin­
dungsschwelle muß bei den höheren Organismen schon 
aus teleologischen Gründen beträchtl ich in; die H öh e  ge­
rückt sein, weil s ie sonst von der Masse der auf ihr B e­
wuß tsein einströmenden Empfindungen völlig ver ,,·irrt und 
über-(28)wältigt würden. Auf niederen Individual itätsstufen 
dagegen fällt dieser t eleologische Grund für einc H och­
haltung der Schwel le  hinweg, während es umgekehrt für 
die angemessene Reaktionsweise dieser Individuen nötig 
ist, daß sie auch die schwachen Reize perzip ieren können, 
die von den winzigen Individuen ihresgleichen auf s ie  
ausgeübt werden. (Gr .  111. 156.) 

Die anscheinende Paradoxie des Sinkens der Emp­
findungsschwelle mit dem Sinken der Individualitätsstufe 
liegt lediglich in der Vors tellung, daß das tiefstehendste 
und einfachste Individuum wegen der t ieferliegenden Emp­
findungsschwelle einen reicheren Empfindungsinhalt haben 
solle als  das höchststehende. Dabei ist  aber übersehen, 
daß mit dem Sinken der I ndividualitätsstufe und Empfin­
dungsschwelle auch der Reichtum der Qualität s:nkt, und 
daß die Q ualität N ul l  wird, wo die Empfindungsschwelle 
unendlich klein wird, nämlich bei  den einfachsten Atomen, 
die keine Individuen mehr unter sich b egreifen. Die 
Q ualität ist ein Maximum auf den H öhen der individuellen 
Stufenordnung, aber dieses Ma..ximum muß damit erkauft 
werden, daß auch die Empfindungsschwelle ihren höchsten 
S tand erreicht und die Masse der unter der S chwelle 
bleibenden Reize eb enfalls zum Maximum w ird. In dem 
M aße, als bei sinkender S chwelle mehr und mehr Inten­
sitätsunterschiede als solche perzipiert werden, nimmt auch 
die Auffassung von Qualitätsunterschieden ab, w ird also 
qualitativ immer ärmer, während sie in intensiver H insicht 
allerdings reicher wird, insofern die für die höheren In­
dividualitätsstufen unbewußt bleibenden I ntensitätsverhält­
nisse der Q ualitätskomponenten auf den niedem I ndivi­
dualitätsstufen noch als Intensitätsverhältnisse zum B e­
wußtsein kommen .  So ist j edem das Seine zugeteilt, d. h .  
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das was ihm gebührt, u n d  w a s  es auf seinem Standpunkt 
verwerten kann. \Vir werden im nächsten Abschnitt  noch 
weiter sehen, daß mit sinkender S chwelle auch die Un­
terschiedsschwelle sinkt, und daß mit dieser die Fähig­
keit  abnimmt, intensive Empfindungsunterschiede gracluell 
abzuschätzen. (Gr. 11. 47.) 

Danach ist es kein Wunder,  daß, wir Menschen mit 
der Analyse der Qualität und ihrer Auflösung in I ntensi­
tätsverhältnisse nicht zu Ende kommen. Wir stehen eben 
mit der Erfahrung unsres menschlichen B ewußtseins zu 
sehr auf der obersten Sprosse der Stufenleiter, als daß 
wir mit unserem B ewußtsein auf die unterste Sprosse 
hinabtreten könnten. \Vir  sehen aber die absteigende 
Leiter vor uns und können uns durch Auf- und Absteigen 
in ihren o bersten Stufen überzeugen, welche B edeutung 
diese N iveauveränderung für (29) das Verhältnis quali­
tativer und intensiver Unterschiede hat. \Vir sind deshalb 
berechtigt zu dem Schlusse, daß dasselbe Gesetz sich auch 
bis zu  den untersten Stufen hinab bewähren werde, d .  h. 
daß die Qualität nur eine Synthese von intensiven Emp­
findungskomponenten ist ,  die während ihres qualitativen 
Bewußtwerdens als Einzelempfindungen unter die S chwelle 
des Gesamtbewußtseins gesunken sind. 

Die Bestimmtheit der Qualität wird einen verschie­
denen Grad haben, je nachdem die physiologische Leitung 
zwischen den Individuen niederer Ordnung, für welche 
die nächsten Komponenten zu  der Qualitätssynthese noch 
über der S chwelle liegen, besser oder schlechter ist .  H an­
delt es sich um die Zusammenfassung von Komponenten, 
die sämtlich innerhalb derselben Ganglienzelle bewußt wer­
den, so wird die Leitung keine S chwierigkeiten machen, 
d .  h. die "innere Schwelle",  die vom Leitungswiderstande 
abhängt, praktisch kaum in Betracht kommen. 

Praktisch unüberwindlich dagegen ist der Leitungs­
widerstand zwischen der N ervensubstanz von Primitiv­
fasern, die durch Markscheiden getrennt sind und zu ver­
schiedenen Zentralorganen führen. Zwischen beiden Ex­
tremen in der Mitte liegen die Fälle, wo Ganglienzellen 
zwar in einem Zentrum nahe beieinander liegen, aber durch 
die Zellwandungen getrennt und nur durch kurze Ver-

F. v. H a r t m a n n .  Kategorienlehre. I. 4 
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bindungsfasern (mit oder ohne Anastomose) in B eziehung 
gesetzt sind, oder wo sie in demselben Zentralorgane weit 
auseinander l iegen und durch lange Verbindungsfasern 
verknüpft sind, o der wo verschiedene Gangliengruppen 
oder Zentralorgane durch kurze und starke Kommissuren 
oder endlich, wo sie nur durch lange und verhältnismäßig 
dünne N ervenbahnen verbunden sind. 

Je  nach der Güte der Leitung gehen entweder alle 
Komponenten, die in den Individuen niederer O rdnung 
über der Schwelle liegen, in die Synthese des I ndividual­
bewußtseins höherer Ordnung in voller D eutlichkeit und 
S chärfe ihrer I ntensitätsverhältnisse mit ein ; dann bleiben 
sie zwar in diesem unter der S chwelle, verleihen aber der 
Synthese die möglichste qual itative Bestimmtheit .  O der 
sie gehen nicht nach der gerraueren Bestimmtheit ihrer 
Intensitätsverhältnisse, sondern nur in verwischter und ver­
schwommener Gestalt in die höhere Synthese mit ein ; dann 
wird diese zwar durch sie gefärbt und in ihrer Q ualität 
modifiziert, aber die Q ualität selbst bleibt  unbestimmt, 
undeutlich, unklar, schwer zu  erinnern und phantasiemäßig 
vorzustellen. Oder endlich b eide Arten von Kom-(30) 
ponenten wirken zusammen und fließen aus verschiedenen 
Entstehungsgebieten auf verschieden guten Leitungswegen 
der Stelle zu , auf Grund derer die Synthese sich vollzieht ; 
dann tritt zwar eine scharf und deutlich bestimmte Quali­
tät oder Qualitätenmischung als Grundlage der Empfin­
dung in den Vordergrund des B ewuß tseins, hinter ihr 
aber lauem gleichsam im Mittelgrunde und H intergrunde 
noch allerlei dunkle und unbes timmte Beimischungen,  
durch die  der Qualitätscharakter der ganzen Synthese 
mehr oder weniger gefärbt und modifiziert wird. 

Synthesen der ersten Art sind die Empfindungsquali­
täten der oberen S inne, solche der zweiten Art ein großer 
Teil der körperlichen Gefühle samt dem ihnen anhaftenden 
Schmerz und Lust, auch ein kleiner Teil der unklaren 
geistigen Gefühle und Stimmungen, solche der dritten Art 
finden wir in den m eisten Empfindungen der niederen 
Sinne und in der M ehrzahl der geistigen G efühle. \Väh­
rend die erste Art von Empfindungen hauptsächlich dem 
Verstande das Material l iefert, um seine theoretischen und 
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praktischen Urteile z u  bilden, wohnt der zweiten Klasse 
die stärkste Motivationskraft b ei.  Die erste Klasse liefert 
P erzeptionen auch von schwachen I ntensitäten und dabei 
deutliche Qualitäten, wie der Verstand sie braucht, um 
sich Urteile zu bilden ; die zweite Klasse dagegen über· 
mittelt dem B ewußtseinszentrum, weil die schwächeren 
Erregungsgrade die innere S chwelle des Leitungswider­
standes nicht zu überwinden vermögen, nur Perzeptionen 
von starker Intensität, aber unbestimmter, manchmal bis 
zur Unfaßbarkeit undeutlicher Qualität, bietet also den 
auf Betätigung lauernden Trieben kräftige Erregungen 
dar. B eide Klassen stellen eigentlich nur Extreme der 
Theorie dar, während in vVirklichkeit alles unter die dritte 
Klasse fällt, nur mit verschiedenem Grade des  Über­
gewichts der Mischungsbestandteile,  durch die sich die 
einzelnen Fälle mehr der ersten oder mehr der zweiten 
Klasse annähern oder zwischen beiden Extremen das 
Gleichgewicht halten. 

Die Mischungsbestandteile, die der Qualität der Syn­
these im obersten Zentrum aus entfernteren und durch 
mangelhafte Leitung verbundenen Zentralorganen zuge­
führt werden, erscheinen zwar in dieser Synthese als re­
lativ unbestimmt und dunkel, w enn man sie zu analysieren 
sucht ; aber das hindert nicht, daß sie in demj enigen 
Zentralorgan, aus dem sie zugeleitet w erden, schon zu 
einer ganz b estimmten und klaren Sondersynthese ge· 
führt haben. Diese Sondersynthese mit ihrer deutlichen 
Q ualitätsbestimmtheit ist zwar in j enem untergeordneten 
Zentralorgan be-(3l)wußt,  bleibt aber für das B ewußt­
sein des obersten Z entralorgans unbewußt, und gehört 
darum für dieses in das Gebiet des relativ Unbewußten 
oder der relativ unbewuß ten Vorstellungen. D arum war 
ich berechtigt, in der Phil .  d.  Unb. zu sagen, daß die 
G efühle ihre qualitative Färbung aus (relativ) unbewuß­
tcn Vorstellungen erhalten, daß aber Lust und Unlust 
jeder Art, abgesehen von diesen ihnen anhaftenden quali­
tativen B eimischungen schlechthin homogen, untereinander 
nur durch das Vorzeichen verschieden und bloß nach In­
tensitätsgraden abgestuft seien. 

Lust und Unlust stehen sich nicht wie zwei verschie-
4* 
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dene Qualitäten gegenüber, sondern wie positive und ne­
gative Größen gleicher Art ; der Unterschied des S innes 
oder der Richtung, der sich im Vorzeichen ausdrückt. 
gehört nicht mehr der Kategorie der Qualität, sondern 
ebenso wie der Unterschied der Intensität der Kategorie 
der Q uantität an. Daß Lust und Unlust von gleicher 
Größe sich nicht einfach auslöschen, liegt nur daran, 
daß sie in unseril} B ewußtsein bei dem Gegensatz des 
Vorzeichens auch stets mit  verschiedenen Qualitäten ver­
schmolzen auftreten ; durch diese unab trennbar  mit ihnen 
verbundenen Qualitäten werden s ie  verhindert, ihre posi­
tive und negative I ntensität einfach gegeneinander zu  
kompensieren ,  und genötigt , als  Bestandtei le  e ine 1\I i­
schung (Gefühlskomplex) einzugehen, in der s ie  als gegen­
sätzliche Komponenten einer Gefühlsresultante erhalten 
bleiben. Geht man aber auf die qualitätslosen U rempfin­
dungen der Individuen unterster O rdnung· zurück, so fällt  
dieses H indernis der Kompensation hinweg. \Venn also 
in solchen in demselben Augenblick Lus t und Unlust zu­
sammentreffen, so müssen sie sich wirklich kompensieren. 

Freilich wird man annehmen müssen, daß in ihnen 
Lust und Unlust schon mit den verschiedenen Phasen 
einer und derselben Einzel schwingung eines Atoms je 
nach dem Übergang der Spannkraft in lebendige Kraft 
oder umgekehrt wechseln, d. h. daß diese minimalen 
Lust- und Unlustempfindungen in gesetzmäßiger Abwan­
delung eine Sukzession ohne Synthese bi lden ; aber da 
ein Atom gleichzeitig die verschiedensten O szillations­
bewegungen nach verschiedener Richtung ausführt und 
in jedem sich gleichzeitig eine M enge fortschreitender 
\Vellen mit verschiedenen Richtungen und B ewegungs­
formen kreuzen, so müssen auch die  diesen verschie­
denen B ewegungsformen entsprechenden Änderungen in 
der Intensität und im Vorzeichen der Empfindungen ähn­
liche Durchkreuzungen und Empfindungsinterferenzen auf­
weisen.  Es wird also in der (32) Tat fortwährend zu einer 
mannigfachen Kompensation · gleichzeitiger Empfindungs­
zustände im Atom kommen, weil trotz der mangelnden 
Synthese des Sukzessiven eine Interferenz aller gleich­
zeitigen Phasen der verschiedenen Empfindungswell en 
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:.tattfinden muß ,  die das subj ektive Korrelat der objek­
tiven B ewegungswellen sind. (Gr. lll. 105.) (Gr. 111. 115-) 
(Gr. 111. 150.) (Gr. V. 37.) 

I ch habe oben die ursprüngliche Empfindung der 
U ratome als quali tätslos angenommen ; j etzt aber habe 
ich die Art dieser Empfindung näher bestimmt als Lust­
und Unlus tempfindung mit  quantitativen Grad- und Rieb· 
tungsunterschieden, aber ohne qualitative Färbung. In 
beiden Fassungen ist die qual itative Färbung verneint und 
ausgedrückt, daß die Urempfindung bloß quantitative 
lJ nterschiede besitze ; in der ersten Fassung ist aber die 
Crcmpfindung als schlechthin qualitätslose Perzeption der 
I ntensitätsunterschiede hingestellt ,  in der letzten als Lust­
und Unlustempfindung bezeichnet. S chließt man beide 
Fassungen zusammen, so ergibt sich, daß die qualitativ 
ungefärbte Lust und Unlust die einfache und immer sich 
selbst gleiche Form ist,  in welcher die Intensitätsunter­
schiede innerlich perzipiert werden_ \Vill man nun diese 
Form der Verinnerlichung der Intensität mit ihren bloß 
noch quanti tativen Unterschieden selbst eine Qualität 
nennen, dann ist die erste Fassung nur so zu  verstehen, 
daß dieser U rqualität keine Qualitätsunterschiede mehr 
anhaften. Will  man aber die bewußte Verinnerlichung 
der I ntensität als Lust und Unlust ihrer unbewußten Ver­
äußcrlichung als \Vollen oder Aktivität oder Energie oder 
Realisationstendenz gegenüberstellen wie I nneres und 
Außeres, B ewuß tes und U nbewußtes, ohne darin bereits 
ein Auftreten der Qualität zu erkennen, so bleibt die 
erste Fassung in, dem weiteren Sinne gültig, daß, nicht nur 
die Qualitätsunterschiede, sondern auch der qualitative 
Charakter selbst der U rempfindung abgesprochen wird. 
Die Sachlage ist  in beiden Fällen dieselbe, nur der Wort­
sinn von "Quali tät" erhält eine etwas verschiedene Trag· 
weite .  

In  beiden Fällen stehen wir mit der Urempfindung 
an der Grenze der Kategorie der Qualität, und es fragt 
sich nur, ob diesseits, j enseits o der gerrau auf der Grenze. 
Vielleicht kommt die letztere Annahme der Wahrheit am 
nächsten : die Lust und Unlust als Urempfindung ist die 
Qualität in statu nascendi, noch nicht selbst Qualität, aber 


